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Bertha die Spinnerin, 
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Pipin, der Franken König, war 

Noch ohne rechten Erben. 

Die Großen ſprachen: Die Gefahr 

Bedenkt, ihr konntet ſterben. 

Wer ſoll des Reichs Verwalter ſein 

Vom Mittelſee zum Niederrhein, 
Wenn, Herr, ein Pfeil euch träfe! 


Ihr ſchlagt der Schlachten alſoviel 
Mit Wasken und mit Sachſen, 
Da ſteht ihr ſtäts dem Feind zum Ziel 
Mit euern blonden Fachſen. 
Nun kieſt euch bald ein hold Gemahl 
Und zeugt der Kinder eine Zahl, 

Dann haltets nach Belieben. 
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Wär ich wie Ihr, begann geſchwind 
Ein edler Gaſt aus Schwaben, 
So wollt ich unſer Königskind, 
Die lichte Bertha haben. 
Ihr ſaht euch nie ein edler Bild, 
Sie iſt ſo gütig, iſt ſo mild 

Und zählt erſt vierzehn Winter. 


Da ſprach Pipin: Mir laßt der Feind 

Zum Freien nicht die Weile; 

Doch weil es Noth thut wie ihr meint, 

Betreib ichs in der Eile. 

Schickt mir ihr Bildniſs, werther Gaſt, 

Und einen Goldſchuh, der ihr paſst, 
So läßt ſich weiter ſprechen. 


Da fuhr der Gaſt aus Schwabenland 

Zur Heimat mit Behagen, 

Und kam, von feinem Herrn geſandt, 

Zurück nach kurzen Tagen. 

Und daß man ſäh wie ſchoͤn fie ſei, 

Bracht er des Magdleins Conterfei 
Und Goldſchuh, zwei für einen. 
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Und als Pipin das Bild erſah, 

Der edle Fürſt der Franken, 

Er wuſte nicht wie ihm geſchah 

In Sinnen und Gedanken. 

Er ſprach: Du liebes gutes Kind, 

So rein wie Gottes Engel ſind, 
Voll ſüßer Huld und Demuth! 


Da nahm er eins der Goldſchühlein 

Und ſprach in ſich vergnüget: 

Das Füßchen muß wohl zierlich ſein, 

Dem ſolch ein Schuh ſich füget. 

Wie iſt das gar ein knapper Raum: 

Die kurze Spanne miſst er kaum 
Von Daum und Zeigefinger. 


Da nahm er auch den andern Schuh 

und maß ihn an dem einen: 

Noch kleiner der? wie geht das zu? 

Ich kann es nicht vereinen. 

Da ſonſt doch Fuß dem Fuße gleicht, 

Fehlt hier ein Theil, ein Zoll vielleicht 
Dem linken zu dem rechten. 
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Da ſprach der Saft: Herr König hehr, 

Des laßt euch nicht verdrießen: 

Es kommt vom Spinnen. Saht ihr mehr 

Die feinen Fäden fließen, 

So wißt ihr wie der rechte Fuß 

Mit Tritt um Tritt ſich mühen muß, 
Daß ſich das Rädchen umſchwingt. 


Der linke mag derweile ruhn, 

Der hat für nichts zu forgen. 

Doch ſollt euch an den beiden Schuhn 

Der Fehl ſein unverborgen. 

Es ſei ein Fehl; doch wiegt ihn auf 

Des Mägdleins Fleiß: drum dünkt der Kauf 
Mich eben gut, ja beßer. 


Der König ſprach: Das dunkt auch Mich, 

Drum bin ich kurz entſchloßen: 

Sieh, heim geleiten heiß ich dich 

Drei meines Reichs Genoßen. 

Die laßet dort das Fräulein ſehn: 

Gleicht ſie dem Bild, ſo mags geſchehn, 
Daß fie hier trägt die Krone. 


Da kor aus der Genoßen Zahl 

Pipin drei werthe Männer, 

Und ſprach: Ich weiß, ihr ſeid zumal 

Bewährte Frauenkenner. 

So fahrt dahin mit dieſem Bild, 

Und ſeht ihr ſie ſo lieb und mild, 
So werbt ſie mir zur Frauen. 


Die Dreie waren bald bereit 

Zu fahren mit dem Gaſte; 

Doch Einem füllte bleicher Neid 

Das Herz, das gottverhaßte: 

Der legt' es mit den Andern an, 

Und waͤre was er rieth gethan, 
Weh Bertha dann, dir Armen! 


Den rothen Ritter hieß man ihn, 

Dem eine Tochter blühte, 

So jung und ſchoͤn, als die Pipin 

Bezwang Sinn und Gemuͤthe. 

Er ſprach: „Wir haben Töchter auch; 

Der Franken Fürſt nach Frankenbrauch 
Soll keine Fremde freien. 


„Der König kennt die Schwäbin nicht, 
Noch kennt er unſre Kinder. 
Wir bringen ihm ein blond Geſicht, 
Ein ſchönes auch nicht minder. 
Sie ſterbe, die wir dort erfrein; 
Wes Tochter Koͤnigin ſoll ſein, 

Das laßt das Looß entſcheiden.“ 


Das war fürwahr ein ſchlimmer Rath, 

Doch er gefiel den Schlimmen. 

Sie hofften ſo den ſteilen Pfad 

Der Ehren zu erklimmen. 

„Wir ſind uns Alle nah verwandt: 

Dein Kind ſoll herrſchen und dieß Land 
Einſt unſerm Stamm gehorchen.“ 


Sie kamen bald zu König Flor 
Und warben um die Schöne. 
Der ſprach mit Freuden: Nur ein Thor 
Haßt ſolche Schwiegerſöhne. 
Ich gäb euch Berthen heut am Tag, 
Doch harrt bis ich beſchicken mag 

Ein ſtattlich Brautgeleite. 
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Sie ſprachen: „Herr, es thut nicht Noth, 
Wir haben ſelber Leute. 
Zu eilen war des Herrn Gebot: 
Drum gebt ſie uns noch heute. 
Die Hochzeit ſoll ſchon ehſtens ſein; 
Geliebt es euch, ſo ſtellt euch ein, 

Wenn man euch Boten ſendet.“ 


Mit Weinen gab er hin die Braut, 
Die weinend ſcheiden muſte; 
Auch weinte Blanſchflor leis und laut 
Ob ihres Kinds Verluſte. 
Ihr gieng der Tochter Gluck fo nah; 
Sie wuſte nicht was bald geſchah 

So heißer Thränen wuͤrdig. 


Von Vaterarmen, Mutterſchooß 

Riß man die Thraͤnenblinde. 

Die Boten fuhren mitleidslos 

Hin mit dem Königskinde. 

Und als ſie kamen in den Wald, 

Der Wölf und Bären Aufenthalt, 
Da galt es fie zu tödten. 
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Der rothe Ritter ſchwang das Schwert 

Schon nach den goldnen Locken; 

Sie ſah die andern auch bewehrt 

Und rief zu Gott erſchrocken. 

Zuſammen brachen ihr die Knie, 

Mit weißen Händen flehte fie: 
Erbarmt euch eines Kindes! 


Der dritte ſpuͤrt' in grimmer Bruſt 

Des Mitleids einen Funken, 

Als er ſie ſah wie unbewuſt 

Zu Füßen ihm geſunken. 

Er ſprach: Sie iſt uns anvertraut; 

Wer toͤdten will die zarte Braut, 
Der muß erſt Mich ertödten. 


Da deckt' er ſie mit blanker Wehr 
Vor der Geſellen Streichen. 
Sie waren nicht fo kuhn als er 
Und muſten endlich weichen. 
Da ward ein Frieden ausgedacht: 
„Wir laßen ſie in Waldesnacht 

Zum Raub den wilden Thieren. 
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„Wenn ſie der Bär, der Wolf verſchont, 
Der Hunger wird fie tödten; 
Sie iſt der Speiſe nicht gewohnt, 
Die wilde Wurzeln boten. 
Sie findet ſich auch nicht heraus 
Zu ihres Vaters Hof und Haus, 
Der Wald iſt tief und oͤde. 


„Dein Mund, des ſchwör uns Eide drei, 
Soll Stand und Namen hehlen; 
Was je mit dir geſchehen ſei, 
Das ſollſt du nicht erzaͤhlen; 
Zu deiner Heimat ſollſt du nie.“ — 
Sie ſchwur den Eid: da ließen ſie 

Im Wald allein das Mädchen. 


Ja öde war der Wald und tief, 

Ihr Herz verzagt und traurig; 

Wenn ſie um Menſchenhülfe rief, 

Es widerhallte ſchaurig. 

Auch war ihr Gott im Himmel taub; 

Hier regte ſich doch nicht ein Laub, 
Er. konnt ihr Flehn wohl hören. 
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Er hört’ es nicht, kein Engel ſchwang 

Sich von den Wipfeln nieder, 

Kein Hifthorn klang, kein Vogel ſang 

Sie zu ermuthgen Lieder. 

Verglommen war des Tages Schein: 

Nun brach die ſchwarze Nacht herein 
Mit Schrecken und mit Grauſen. 


Die Nacht iſt keinem Menſchen hold, 

Wär ſies dem zarten Kinde? 

Sie hört wie fern ein Wetter grollt: 

Es naht gepeitſcht vom Winde. 

Der Donner ſcheucht den Bären auf, 

Der Eber ſchießt vorbei im Lauf, 
Die Augen glühn den Wölfen. 


Und Nachtgevögel ſchwirrt umher, 

Die Fledermaus, die Eule, 

Die Stimme miſcht der Kauz, der Här 

Ins wilde Sturmgeheule. 

Von Regengüßen ſchwillt der Bach, 

Des Waldes ſichres Wetterdach 
Entlauben ſchwere Schloßen. 
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Nun Blitz auf Blitz und Schlag auf Schlag, 

Zerſchmettert krachts zuſammen, 

Und rechts und links der dürre Hag 

Glüht auf in hellen Flammen. 

Nun ſtröme, Regen, Himmelsflut! 

Doch nein, die Windsbraut ſchürt die Gluth: 
Wohin entfliehn dem Brande? 


Sie zwingt den müden Fuß zum Lauf, 

Die Flamme folgt mit Ziſchen. 

Sie muß entſetzt ſich in den Hauf 

Der Ungeheuer miſchen. 

Ihr droht des wilden Auers Horn, 

Ihr ſeiden Kleid zerreißt der Dorn 
Und ritzt ihr tauſend Wunden. 


Dort wird es frei, die Krone beugt 

Vereinſamt dort die Fichte; 

Dahin den Lauf, das Feuer fleugt 

Nicht hin aus Waldesdichte. 

Sie eilt wie ein gehetztes Reh 

Durch dürre Ginſter, braunen Klee 
Und ſinkt am Ziel ermattet. 
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Die Sinne ſchwanden, leblos liegt 

Die Königin am Boden. 

Die Schläfe ſtarrte, weh, es biegt 

Kein Haͤlmchen nur ihr Odem. 

Die Krähe kreißt und hackt nach ihr; 

Die ſcheucht der Wolf, das grimme Thier, 
Und wirft ſich auf die Beute. 


Da ſchwebt ein heilger Engel ſacht 
Herab mit Glanzgefieder, 
Der wehrt dem Wolf, haͤlt treulich Wacht, 
Gießt Leben in die Glieder. 
Und heilt die Wunden, fächelt Ruh 
Ihr mit den bunten Schwingen zu 

Und Labung ſuͤßen Schlummers. 


Am Morgen, da es perlend thaut, 

Erwacht ſie reich an Segen. 

Wie duftet Gras und Haidekraut 

Nach dem Gewitterregen! | 

Sie denkt der Schrecken nicht der Nacht, 

Sie ſieht den Wald in friſcher Pracht 
Und ferne Strom und Wieſen. 
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Da ſpringt ſie auf, kniet wieder hin, 

Dankt Gott dem Herrn von Herzen. 

Ihr iſt ſo leicht, ſo froh zu Sinn 

Als giengs zu Spiel und Scherzen. 

Sie tanzt hinab den Bergeshang, 

Sie folgt des Bächleins munterm Gang 
Und lieſt ſich bunte Kieſel. 


Ihr klaren Wellchen friſch zu Thal 

Warum fo eilig hüpfen? 

Ihr lieben Vöglein allzumal, 

Warum mir ſtäts entfchlüpfen? 

Ich thät' euch wahrlich doch kein Leid: 

Mir ſchwimmt das Herz in Seligkeit 
Um Gottes Lieb und Güte, 


Er hat fein Kind am böfen Tag 

Gar wunderbar erhalten; 

Ich weiß was Seine Kraft vermag 

Und laß Ihn gerne walten. 

Nach Kronen trag ich nicht Begehr, 

Ein Kranz von Blumen ziemt mir mehr, 
Die ich mir ſelber pflücke. 
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Du tiefer Wald, mein Aufenthalt, 
Wo find nun deine Schrecken? 
Es mag in deiner Felſen Spalt 
Kein Graus ſich mehr verſtecken. 
Erfahren hab ich deinen Grimm, | 
Der Waldbrand ſelbſt ift nicht fo ſchlimm, 
Und Mörder fühlen Mitleid. 


Sieh, Sonne leuchtet durch das Gruͤn, 

Aufrauſchen ſtolz die Kronen. 

Du ſchöner Wald, ich mag wohl kühn 

In deinem Schimmer wohnen. 

Mir ſind die wilden Thiere zahm, 

Der Wolf iſt nur dem Jäger gram; 
Wir thun uns nichts zu Leide. 


und geſtern hab ich doch gezagt, 

Das ſollſt Du, Herr, vergeben. 

Ich will hinfort als Deine Magd 

Ohn alle Sorge leben. 

Ich geh getroſt in Deiner Hut, 

Du nährſt die junge Rabenbrut, 
Du weiſt für mich auch Speiſe. 
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Dir wimmeln Erde, Luft und Strom 

Von frohen, ſatten Gäften. | 

Du weihteft Dir den Wald zum Dom, 

Da ehrt man Dich am beſten. 

Da ſchallt Dir ewger Lobgeſang 

Den Berg empor, das Thal entlang 
Aus hunderttauſend Kehlen. 


Das Eichhorn hüpft von Baum zu Baum, 

Kann Dich nicht anders preiſen; 

Die Mücke tanzt im ſonngen Raum, 

Der Käfer ſummt Dir Weiſen. 

So jauchzt Dir Alles, Klein und Groß; 

Dem Menſchen fiel das ſchönſte Looß: 
Und ſoll ſein Dank verſtummen? 


So gieng ſie freudig durch den Tann, 
Gebet war all ihr Denken, 
Sie fragte nicht (ſie gieng voran), 
Wohin die Schritte lenken. 
Doch Ruhe bot der moosge Fels, 
Sie mocht auch wohl des ſüßen Quells, 

Des wilden Honigs koſten. 
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Am Abend bot ein Buchenaft 
Gemach und füßen Schlummer. 
So lebte fie als Gottes Gaſt 
Sorglos und ohne Kummer. 
Wohl eine Woche ſchwand ihr froh; 
Sie haͤtte willig immer ſo 

Gelebt in grüner Wildniſs. 


Doch einſt vernahm ſie fernen Hall 
Wie eines Beiles Schläge, 
In ihrer Bruſt ward von dem Schall 
Ein füß Verlangen rege. 
Fänd ich ein menſchlich Angeſicht 
Und ſchlichte Leute, ſollt ich nicht 

Sie um Geſellſchaft bitten? 


Sie gieng hinzu und fand den Mann, 

Der junge Heiſtern fällte; 

Ein weißblau Wammes hatt er an, 

Dem ſie ſich zugeſellte. 

Doch Wunder nahm ihn Ihrer Tracht: 

Wo kommſt du her in ſolcher Pracht? 
Sie ſchwieg und gab nicht Antwort. 
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Sie ſah ihm zu und freute ſich 

An allen ſeinen Sitten, 

Und als er müde heimwaͤrts ſchlich, 

Sie folgte ſeinen Schritten. 

Vor einer Mühle ſtand er ſtill: 

Sie ſprach: O nimm mich auf, ich will 
Dir gar getreulich dienen. 


Der Müller, dem ſie wohl behagt, 
Sprach: Sei mir Gott willkommen. 
Die Königin als niedre Magd 
Ward in ſein Haus genommen. 
Gern that ſie jegliches Geheiß; 
Auch wirkte ſie mit ſtillem Fleiß 
Am Rädchen und am Webſtuhl. 


Der Faden floß ihr gleich und glatt, 
Sie webt' ein feines Linnen. 
Sie bat den Müller, in der Stadt 
Ihr Seid und Gold gewinnen: 
Sie ſtickte ſchöne Borten draus, 
Die lobte man gar überaus 

Und zahlte fie auch reichlich. 
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Der Müller war des Kaufes froh 

Und bot dem Schützling Ehre. 

Nun hatt er junger Töchter zwo, 

Die nahm ſie in die Lehre. 

Da wirkten dieſe Drei geſellt, 

Und wirkten einſt ein Kriegsgezelt 
Mit eingewebten Bildern. 


Als das zur Stadt der Muͤller trug, 


Da ward es viel bewundert. 


Der Kronen bot man ihm genug, 

Der funfzig, Jener hundert. 

Als das der Müller ward gewahr, 

Er gab es nicht bis man ihm baar 
Hinzaͤhlte tauſend Gulden. 


Das laßen wir ein Weilchen ruhn, 
Vom König zu erzählen. 
Dem will der rothe Ritter nun 
Sein eigen Kind vermahlen. 
Pipin erſah die falſche Braut 
Und rief im Unmuth überlaut: 

Sie gleicht dem Bildniſs wenig. 
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Die Goldſchuh ſind ihr allzuklein, 

Das ſähe wohl ein Blinder, 

Den rechten zwingt ſie nie hinein, 

Den linken noch viel minder. 

Wohl hoch und hehr iſt ihr Geſchlecht, 

Doch that der König Flor nicht recht 
Mir Schönheit vorzuſpiegeln. — 


„Die Maler ſchmeicheln“, ſprach der Fuchs, 
„Und zaͤhlen ſichs zur Tugend. 
Daß ſie den alten Schuhn entwuchs, 
Das kommt von ihrer Jugend. 
Und daß ihr gleich die Füße ſind, 
Das dünkt mich an dem Königskind 

Zu loben, nicht zu ſchelten.“ 


Da ſprach der König: Das iſt wahr, 

Und nahm die falſche Schöne. 

Nun hieß ſie Bertha und gebar 

Dem König drei der Söhne. 

Da ward Pipin ihr hold und mild; 

Doch konnt er ſtäts das edle Bild 
Der Schwäbin nicht vergeßen. 
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Da bot man ihm das Kriegsgezelt 

Zu Kauf, das Jene webte. 

Sie ſelber war da vorgeſtellt 

Recht wie ſie leibt' und lebte. 

Erſt in des Vaters Haus und dann 

Mit dreien Moͤrdern in dem Tann, 
Die ſchon die Schwerter zuckten. 


Der Koͤnig ſah des Zeltes Pracht 

Und waͤgt' es auf mit Golde. 

Da hat vor mancher Heidenſchlacht 

Auf ihn geblickt die Holde. 

Das deucht ihn Alles wunderlich 

Und dieß zumal: der Mörder glich 
Dem rothen Ritter Einer. 


Darauf im Frieden zog Pipin 

Zur Karlsburg an dem Maine. 

Man ſah ihn oft den Wald durchziehn 

Mit Jägern und alleine. 

Einſt hatt er Abends ſich verirrt, 

Da ward ihm ein gefällger Wirth 
Der Müller in der Mühle. 
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Nun fügt’ es ſich, daß bei ihm war 
Sein Arzt und Sternedeuter. 
Der gieng hinaus, der Mond ſchien klar, 
Und ſuchte kraftge Kräuter. 
Da ſah er ob ihm einen Stern 
Und lief zuruck zu feinem Herrn 

Und ſagt' ihm große Wunder: 


„Ich ſeh an des Geſtirnes Pracht, 

Sie kann mich nicht betriegen, 

Ihr ſollt noch heut in dieſer Nacht 

Bei eurer Hausfrau liegen. 

Davon empfängt die Frau ein Kind, 

Dem Heiden einſt und Chriſten ſind 
In Furchten unterthänig.” 


Du ſpotteſt, ſprach er: kann ich heunt 
Zu meiner Hausfrau kommen? 
„Das ſollt ihr,“ ſprach der Sterne Freund, 
„Der Stern iſt hell entglommen. 
Mir ſagt es nicht mein wirres Hirn, 
Kund thut untrügliches Geſtirn, 

Sich heben große Dinge. 
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„Ein neues Weltenjahr beginnt 

Mit dieſer Nacht zu laufen. 

Das ihr gewinnt, das Degenkind, 

Wird einſt die Sachſen taufen. 

Wird allen Kaiſern übergleich 

Und gründet deutſchem Volk das Reich, 
Das tauſend Jahre waäͤhret.“ 


So ſchick den Muͤller zu mir her, 

Er ſoll mir Wahrheit ſagen. 

Der Müller kam, der König hehr 

Begann ihn zu befragen: 

Haſt du ein fremdes Weib bei dir? 

Nein, Herr, kein Fraunbild findet ihr 
Als meine beiden Toͤchter. 


Dem Meiſter winkt da Herr Pipin: 
Was ſollten die mir frommen? 
Der ſprach: „Wer weiß? laßt immerhin 
Der Dirnen Eine kommen. 
Und iſt ſie euch nicht angetraut, 
Sie ſoll vielleicht einſt eure Braut 

Und rechte Hausfrau heißen.“ 
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Wohl, ihrer Eine ſchick herein 

Bei Tiſch uns zu bedienen. 

Da war die ältre von den Zwein 

Alsbald vor ihm erſchienen. 

Sie deckte ſäuberlich den Tiſch 

und brachte Brot und Fleiſch und Fiſch 
Und was das Haus vermochte. 


Der Meiſter las die Himmelsſchrift 
Und ſprach zum Herrn beſcheiden: 
Ihr ſeid nicht auf der rechten Trift, 
Hier dürfet ihr nicht weiden. 
Des lichten Sternes Glanz ward blind. — 
So haſt du Urlaub, gutes Kind; 

Doch ſchick uns deine Schweſter. 


Die Eine gieng, die Andre kam 
Und nicht mit leeren Händen. 
Sie ſoll dem durſtgen Bräutigam 
Zuvor den Nachttrunk ſpenden. 
Sie bringt den edeln Leiſtenwein 
Und ſchenkt den Gäſten beiden ein 
Und ſpricht: den laßt euch munden. 


26 


Der Meiſter, der zum Himmel ſchaut, 

Hebt wieder an zu munkeln: 

Das iſt noch nicht die rechte Braut, 

Der Stern verbirgt ſein Funkeln. 

Da ſpricht der König: Habe Dank, 

Du gutes Mädchen für den Trank; 
Doch ſchick uns her den Vater. 


O Müller, Müller, wahr’ den Leib, 

Was haſt du uns verhohlen? 

Ich weiß, noch weilt ein ander Weib 

In deinem Haus verſtohlen. 

Ich bin dein König, bin Pipin, 

Geſteh die Wahrheit auf den Knien 
Und bitt uns ab die Lüge. 


Erſchrocken fiel ihm vor den Fuß 

Der Wirth und rief mit Flehen: 

Ich will geſtehen, weil ich muß, 

Was ich nicht ſoll geſtehen. 

Es kam zu mir vor ſieben Jahr 

Ein edel Mägdlein ſchön und klar, 
Doch hehr und keuſch und ſpröde. 
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„Die ſchick herein, die wird es fein, 

Die Hehre, die ich ſuche.“ 

Da fiel der Meiſter freudig ein: 

Ich leſ im Himmelsbuche: 

Gefunden iſt das Königskind, 

Gefunden, die ihr lange minnt, 
Des großen Kaiſers Mutter. 


Der Müller gieng; da währte lang 
Dem König noch ihr Kommen. | 
Ihm ſchlug das Herz fo freudig bang, 
Von Lieb und Angſt beklommen. 
Ob ſie dem ſchönen Bilde gleicht? 
Wär es ein ander Weib vielleicht? 
Wie mag mir die gefallen? 


Wär ihm die Ungeduld gekürzt! 

Noch regt ſich nichts im Hauſe, 

Nur draußen auf das Mühlrad ſtürzt 

Die Flut ſich mit Gebrauſe. 

Doch horch! es naht, das iſt die Maid. 

Sie tritt herein im ſchlichten Kleid, 
Die Haube birgt das Goldhaar. 
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Ein Linnen hängt ihr überm Arm, 

Sie trägt geſchickt die Wanne. 

Die ſetzt ſie nieder ohne Harm 

Vor dem erſtaunten Manne. 

Ihr habt euch heute müd gejagt, 

Erlaubt ihr, ſprach die reine Magd, 
So waſch ich euch die Füße. 


Da ſprach der König: Ach, ihr wollt — 


Nicht weiter mocht er ſprechen. 

Schon iſt er ihr von Herzen hold, 

Mag ſich des nicht entbrechen. 

Sie gleicht dem Bilde Zug um Zug, 

Das er ſo lang im Sinne trug, 
Das ihn im Traum entzückte. 


Da kniet ſie hin und hilft gewandt 
Des Schuhwerks ihn entkleiden. 
Die Füße wäſcht ihm linde Hand, 
Das muſt er Alles leiden. 

Dann trocknet mit dem weißen Lein 
Ihm Fuß um Fuß das Mägdelein 


Und fügt ihm Strümpf und Schuhe. 
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Ich komme wieder, ſprach fie, dort 
Dem andern Herrn zu dienen. 
Und geht mit Wann und Linnen fort 
Schnell wie ſie war erſchienen. 
Pipin fuhr auf wie aus dem Traum: 
Da ſah er ſich im öden Raum 

Allein mit ſeinem Meiſter. 


Der Meiſter ſprach: Sie kommt zurück 

Die Füße Mir zu waſchen. 

Doch laßt nicht wieder fliehn das Glück, 

Ihr müßt die Stunde haſchen. 

Euch iſt fie günftig und der Welt; 

Seht wie der Stern die Gluthen hellt 
Und ſpielt in tauſend Farben. 


Da ſprach Pipin: Sie iſt mein Weib, 

Gott weiß, ſeit ſieben Jahren. 

Sie darf den wunderſuͤßen Leib 

Nicht länger vor mir ſparen. 

Die Stunde drängt, die Zeit verrinnt; 

Doch weh, wo fäumt das ſchöne Kind? 
Will ſie nicht wiederkehren? 
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Ein Zweifel freilich bleibt mir noch, 

Den muß ich erſt zerſtreuen. 

Ich darf mich jetzt des Glückes noch 

In ihrem Arm nicht freuen. 

Iſt Sie mein Weib, wer iſt denn Die, 

Der ſie bis heut den Namen lieh? 
Doch horch, ſie kommt gegangen. 


Sie kam und brachte reine Flut 

Dem Meiſter hin getragen. 

Der aber ſprach: Du biſt zu gut, 

Ich darf kein Fußbad wagen. 

Ich weiß mich jetzt nicht ſo geſund. 

Das hätt ich dir geſagt zur Stund, 
Allein du warſt zu eilig. 


Nimm ſelbſt das Fußbad, ſprach Pipin, 

Dir wird es wohl bekommen. 

Trag nicht das Waßer wieder hin, 

Das du vom Quell genommen. 

Du gutes Kind, du pflegteſt mein, 

Laß mich nun Deinen Diener ſein, 
Daß Dienſt den Dienſt vergelte. 
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Sie ſah den Herrn befremdet an: 

Er ſchien doch nicht zu ſcherzen; 

Er war ein ernſter, ſtrenger Mann, 

Sein Wort gieng ihr zu Herzen. 

Doch ſprach ſie, eine ſcheue Maid: 

Habt Dank, daß ihr ſo gütig ſeid, 
Der Diener wär zu koſtbar. 


Der Meiſter, der den Herrn verſtand, 

Begann ihr zuzuſprechen: 

So züchtig iſt des Königs Hand, 

Sie wird ſich Nichts erfrechen. 

Auch hielt er immerdar den Brauch, 

Wer ihn bedient, dem dient er auch: 
So darfſt du dich nicht weigern. 


Betroffen ſtand ſie bei dem Wort, 

Das ſie vernommen hatte. 

Die Ahnung ſtieg ihr auf ſofort: 

Wär es Pipin, mein Gatte? 

Jetzt hebt ſich ſtolz der Jungfrau Bruſt; 

Sie ſprach des eignen Werths bewuſt: 
Herr, thut wie euch geliebet. 
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Sie ſaß; ihn ſah man vor ihr knien, 

Den edeln Herrn der Franken, 

Die Neſtel löſen, niederziehn 

Den Strumpf vom Fuß der Schlanken, 

Und wie ſie ihn ins Waßer taucht, 

Und bald den andern, ſeht, was braucht 
Der König mehr zu wißen? 


Er hatt ihr unterm Schirm der Flut 

Die Füße bald gemeßen. 

An dieſem, ſprach der König gut, 

Iſt ſchier ein Zoll vergeßen: 

Das iſt gar ſeltſam, liebes Kind. 

Wie kommts, daß ſie ſo ungleich ſind? 
Sie ſprach: Das kommt vom Spinnen. 


Vom Spinnen? Mir aus Schwabenland, 
Eh ich ein Weib genommen, 
Hat man ungleiche Schuh geſandt: 
Sollt auch vom Spinnen kommen. 
Doch gleicht nun Fuß dem Fuß genau: 
Auch hab ich nie bei meiner Frau 

Ein Spinnrad noch geſehen. 
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Da fo der König ſprach, Pipin, 

Ihr tagt’ es klar und lauter. 

Sie weiß den Gatten vor ihr knien, 

Ihr Herr iſts, ihr Getrauter. 

Da füllt ihr Luſt und Leid die Bruſt; 

Doch fragt ſie noch wie unbewuſt: 
Seid ihr Pipin der König? 


Ich bin es; aber thu mir kund 

Wer Du biſt, Wunderfüße: 

Verräth dich nicht dein rother Mund, 

Verrathen dich die Fuͤße. 

Ja Bertha biſt du, Blanſchflors Kind, 

Du biſt mein Weib, du biſt die ſpinnt 
Und webet Kriegsgezelte. 


Du ſchweigſt und weinſt, laß dieſen Fuß, 
Laß mich fie beide Eüffen. 
Nur einen Blick, ein Wort zum Gruß! 
Und wehr den Thraͤnenguͤßen. 
Sprich, daß du biſt, die man mir ſtahl, 
Und ſei mein Weib, mein ſuͤß Gemahl 

In dieſer hehren Stunde. 
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Die Rede war ihr gar verſagt 
Vor Schluchzen und vor Zähren. 
Da ſchloß er in den Arm die Magd, 
Die ſich nicht darf erklären. 
Erwiedern darf fie feinen Kuſs, 
Sie darf ihm Liebesuͤberfluß, 

Die höchſte Gunſt gewähren. 
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Der Meiſter ſchlich ſich ſtill hinaus 

Und ließ die Zwei beifammen. 

Er ſah die Sterne vor dem Haus 

In Brunſt und glühen Flammen. 

Er ſprach: Das Weltenjahr beginnt. 

So Heil dir, Deutſchland! Königskind 
Liegt nun in Koͤnigsarme. 


und drinnen ſprach ſie zum Gemahl: 

Eins laß dir, König, ſagen: 

Ob ich es bin, die man dir ſtahl, 

Das darfſt du mich nicht fragen. 

Ich folge dir auch nicht hinaus, 

Mein Reich iſt in des Müllers Haus; 
Sonſt thu ich deinen Willen. 
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Ich will dich lieben arm und ſchlicht, 

Des laß dich, Herr, genügen. 

Nach fernen Dingen forſche nicht, 

Es würd uns Unheil fügen. 

Drei Siegel ſchließen mir den Mund, 

Und drängſt du mich, zur ſelben Stund 
Hat mich der Wald verſchlungen. 


Pipin vernahm das ernſte Wort, 

Das ihm die Sorg erneute; 

Doch bannt' er ſie für heute fort, 

Der holden Glücks ſich freute. 

Er hielt im Arm ſo ſüßen Leib: 

Wie ſie nun heißt, ſie iſt mein Weib, 
Mein Weib allein auf ewig. 


Lieb, willſt du nicht aus dieſem Wald, 
Das giebt ein bitter Scheiden. 
Das Heerhorn ruft den König bald 
Zum Kampf mit wilden Heiden. 
Wer weiß wann ich dich wieder ſchau; 
Doch dieſer Stunde, füße Frau, 

Eedenk und unſrer Schwuͤre. 
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Und ſcheidend ſpricht er als es tagt 

Zum Müller unverhohlen: 

Die Nichts dem König hat verſagt 

Sei deiner Hut befohlen. 

Sie iſt mein Weib und iſt es nicht: 

Mich bindet jetzt noch andre Pflicht, 
Doch trägt ſie einſt die Krone. 


Sei wenn ſich füllt der Wochen Zahl 
Der Pflege treu beflißen. 
Trägt mir ein Kind mein hold Gemahl, 
Das laß den Vater wißen. 
Es ſei lebendig oder todt, 
So ſollſt du reiches Botenbrot 

Aus Königshand empfangen. 


Und liegt mir nach dem langen Weh 

Ein Mädchen in der Windel, 

So komm, daß ich ein Zeichen ſeh, 

Mit Rocken und mit Spindel. 

Doch hüpft ein Knäblein ihr im Schooß, 

So wird die Freude doppelt groß, 
Kommſt du mit Pfeil und Bogen. 
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Da zog mit ſeinem Meiſter hin 
Pipin der Fürſt der Franken. 
Gehoben war ihm Herz und Sinn 
Zu herrlichen Gedanken. 
Und als ihn bald das Heerhorn rief, 
In ſeinem Kriegsgezelte ſchlief 

Er manche Nacht als Sieger. 


Wenn Morgens auf ihn niederſah 

Die es mit Fleiß gewoben, 

Die Bilder pruͤfend blickt' er da 

Gar unverwandt nach Oben. 

Da macht' ihm eins das andre klar, 

Und was noch unverſtanden war 
Blieb ihm kein Räthfel länger: 


„Drei Siegel ſchloßen ihr den Mund, 

Die Siegel ſind drei Eide. 

Das Bildwerk thut es deutlich kund 

Wie ich mich jetzt beſcheide. 

Drei Moͤrder ſtaben ihr den Stahl, 

Sie kniet und ſchwoͤrt das erſte Mal 
Aufs Schwert dem rothen Ritter. 


nm 


„Die andern Zwei erkenn ich auch, 

Sie, die ich mit ihm ſandte. 

Hat ſie verführt der rothe Gauch? 

Sie ſind ihm Nahverwandte. 

Doch wer iſt Sie, die man mir hat 

Vermählt an der Geliebten Statt? 
Das bleibt mir noch verborgen.“ 


Nun zog es ihn der Muͤhle zu; 
Doch muſt er ſichs verſagen. 
Die Heiden ließen ihm nicht Ruh, 
Viel Schlachten muſt er ſchlagen. 
So eilt' er fort von Krieg zu Krieg; 
Dem letzten endlich ſetzte Sieg 

Ein Ziel im fünften Sommer. 


Da kehrt' er freudig an den Main 

Zur Karlsburg, ſeiner Veſte; 

Er ſaß in ſeiner Krieger Reihn 

Bei Tiſch am Freudenfeſte. 

Da trat heran ein Bauersmann: 

Der Franken König blickt' ihn an 
Und ſah erfreut den Müller. 
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Die Spindel bracht er nicht ins Haus, 
Das ſah Pipin gewogen. 
Dreijährig Knäblein ſprang voraus, 
Das trug ihm Pfeil und Bogen. 
Das Knäblein ſchoß, ein Becher ſtand 
Mit Wein gefüllt bis an den Rand 

Vor des Verräthers Tochter. 


Der Becher fiel, der Wein war all 

Verſchüttet und vergoßen. 

Der Köngin kam der rothe Schwall 

Aufs ſeidne Kleid gefloßen. 

Die Falſche rief mit Zürnen aus: 

Wer iſt der Kerl? Werft aus dem Haus 
Ihn ſammt dem böfen Buben! 


Wie heißt der Knabe? frug Pipin. 

Er ſprach: Er kann ſchon laufen; 

Kein Name ward ihm noch verliehn, 

Bis ihr ihn wollet taufen. 

Mit Lächeln ſprach Pipin zu Hand: 

„Wohlan, man hat dich Kerl genannt, 
So ſei er Karl geheißen. 
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„Ein Kerl, ein Karl, das iſt Ein Wort, 

Er wird es bald erweiſen. 

Laß mir ihn hier, er ſoll hinfort 

An dieſer Tafel fpeifen. 

Du nimm den Becher hin zum Sold, 

Bis an den Rand mit rothem Gold 
Soll ihn der Kämmrer füllen.“ 


Das hört die Königin mit Neid; 


Wie zürnt fie dem Gemahle! 

Sie gieng mit dem begoßnen Kleid 

Verdroßen aus dem Saale. 

Der rothe Ritter ſchlich ihr nach; 

Pipin vernahm es wie fie ſprach: 
Wer hilft uns von dem Bankert? 


Da dacht er: „Komm ich nicht zuvor, 
Sie tödten mir den Knaben.“ 
Mit Boten ſandt er ihn zu Flor, 
Der Koͤnig war in Schwaben. 
Die Boten meldeten dem Herrn: 
Der Frankenkoͤnig ſäh euch gern, 

und Bertha beide Eltern. 
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Da ſprachen Flor und Blanſcheflor: 

Wir wollen gerne kommen. 

Es iſt uns Botſchaft nie zuvor 

Von unſerm Kind gekommen. 

Zur Hochzeit lud uns Niemand ein; 

Nun ſieht man uns gar bald am Main 
Mit unſerm lieben Enkel.“ 


Das ward der falſchen Bertha kund, 

Da galt es Rath zu pflegen. 

Der rothe Ritter rieth zur Stund: 

Muſt dich zu Bette legen 

Als wärſt du krank, zum Tode ſchwach: 

Und Niemand laß in dein Gemach, 
Das dunkle, ſelbſt Pipin nicht. 


Da kamen Flor und Blanſcheflor 

Und wurden wohl empfangen. 

Drei Enkel führt man ihnen vor, 

Rothköpfge, freche Rangen. 

Die Köngin ſieht ſie an und ſpricht: 

Sie gleichen meiner Tochter nicht; 
Wo iſt, wo bleibt denn Bertha? 


— Sie iſt nicht wohl. — Erkrankt mein Kind? 

Laßt gleich mich zu ihr führen. 

Da ſprach der Rothe: So geſchwind 

Will das ſich nicht gebühren. 

Heut läßt ſie ſich vor Niemand ſehn. 

Sie ſprach: „Herr Eidam, laßt uns gehn! 
Die Mutter hat doch Zutritt.“ 


Am Arm des Koͤnigs ſchritt fie hin: 

Die Fenſter ſind verhangen; 

Doch liegt die falſche Königin 

Im Schweiß vor Angſt und Bangen. 

Sie grüßt auch nur mit halbem Ton, 

Und gleich ruft Blanſcheflor: „Herr Sohn, 
Das iſt nicht Berthas Stimme.“ 


Ins Bette fährt ſie mit der Hand 

Und greift ihr nach den Füßen. 

Und als ſie beide gleich befand, 

Die Schuldge muß es büßen: 

Wir ſind betrogen! ruft ſie laut, 

Heraus mit dir, du falfche Braut, 
Und rauft ſie bei den Haaren. 
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Sie gab im Zorn ihr manchen Schlag 

Und riß ſie aus dem Bette. 

Der König läßt hinein den Tag, 

Daß fie Gewiſsheit hätte, 

Hinaus mit dir wer du auch ſeiſt! 

Wo blieb mein Kind? Herr König weiſt 
Mir Bertha, meine Tochter. 


Der König ſprach: „Es ſoll geſchehn, 
Fahrt nur mit mir zu Walde. 
Den Enkel habt ihr ſchon geſehn; 
Die Tochter ſeht ihr balde.“ 
Noch heute ward die Fahrt vollbracht: 
Da gab es eine frohe Nacht 

Beim Muͤller in der Muͤhle. 


Das war ein Feſt! Der Jubel ſcholl 
Das Rad zu übertäuben. 
Die Küſſe ſah man hier ſo voll 
Wie dort die Tropfen ſtäuben. 
Schön Bertha muſt unmüßig ſein: 
Die Andern Eufsten Sie allein, 

Sie Eltern, Kind und Gatten. 
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Am Morgen ſprach Pipin erfreut 

Von liebem Arm umwunden: 

Mein traut Gemahl, du wirſt uns heut 

Des Eides noch entbunden. 

Was Alles du gelitten haſt 

Darf dann dein Mund in füßer Raſt 
Wie einſt dein Bild erzaͤhlen. 


Zuhand berief er ſeinen Rath, 

Und als ihm alle kamen, 

Erzählt' er ſeiner Boten That 

Und nannte keinen Namen. 

Was iſt der werth, der das gethan? 

Beim Sohn des Rothen hub er an: 
Du ſollſt das Urtheil finden. 


Der Juͤngling ſprach: Ich bin ein Kind; 

Soll Ich das Recht euch weiſen? — 

Die Frage, die bei dir beginnt, 

Sie endet bei den Greiſen. — 

So ſprech ich, Herr, auf meinen Eid, 

Ein Solcher iſt den Menſchen leid ; 
Und Gott verhaßt im Himmel. 
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Er ſchaue nicht der Sonne Glanz, 
Nicht mehr der Erde Wonnen. 
Man bind ihn Roſſen an den Schwanz; 
Die Leiche ſei verbronnen. — 
Da fragt' er auch den andern Sohn; 
Ihm theilte der den gleichen Lohn 

Und all die Andern folgten. 


Die drei Verräther ſaßen ſtumm; 

Doch kam es an die Schlimmen: 

Der König ſprach: Ich frug herum, 

Nun habt noch Ihr zu ſtimmen. 

Da knien ſie hin und flehn um Huld: 

Herr, wir geſtehen unſre Schuld, 
Wir ſinds, die euch verriethen. 


Der König ſprach: Ihr habt bekannt, 

So brauch ich keines Zeugen. 

Das Urtheil gelte, das man fand, 

Ich will das Recht nicht beugen. 

Doch erſt entbindet von dem Eid, 

Den euch geſchworen hat die Maid, 
Mein Weib, die rechte Bertha. 
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Des Eids entbunden ward die Braut. 

Da ſprach fie ſelges Muthes: 

Der Ritter, den ihr dort erſchaut, 

Der that mir eitel Gutes. 

Ich lebte nicht, wenn Er nicht war; 

Ihr ſollt mit der Genoßen Schar 
Ihm alle Strafe ſchenken. 


Die Andern haben üben Muth; 
Doch dürft ihr fie nicht tödten. 
Wollt ihr mit eurer Kinder Blut 
Die keuſche Erde röthen? 
Ihr ſelber büßtet ſolch Gericht: 
Entgehen ſie der Strafe nicht, 

So bannt ſie aus dem Reiche. 


Das that Pipin und hieß alsbald 
Die edle Bertha krönen. 
Gern zog ſie in den ſchönen Wald 
Hernach mit ihren Söhnen. 
Man baut’ ihr bei der Mühl ein Haus, 
Und Karl der Große baut' es aus, 

Ihr Sohn, und hieß es Karlſtatt. 


— — 


Ueber die Sage 


von 


Bertha der Spinnerin. 
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Bertha die Spinnerin, die in unſerm 
Gedichte als Mutter Karls des Großen das 
karolingiſche oder deutſch zu ſprechen kerlingiſche 
Geſchlecht gründet (vgl. Grimms altdeutſche 
Wälder III, 43: über die kerlingiſche Ahnen⸗ 
mutter Berta), lebt noch heute in dem ital⸗ 
ieniſchen, auch den Franzoſen wohlbekannten 
Sprichwort: non & piu il tempo che Berta 
filava fort. Aber damit iſt die goldene Zeit 
gemeint (au temps que Berthe filait) und da 
die goldene Zeit weit über die kerlingiſche 
hinausliegt, fo muß es auf eine ältere Bertha 
gehen. Wirklich wißen wir aus andern, bald 
näher zu beſprechenden Ueberlieferungen, daß 
es die deutſche Göttermutter iſt, die das 
Sprichwort im Sinne hat, und die in einer 
ihrer letzten Verjüngungen die Ahnfrau des 
zweiten fränkiſchen Königsgeſchlechts geworden 
iſt, wie ſie als weiße Frau, die gleichfalls 
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unter dem Namen Bertha zu erfcheinen pflegt, 
noch jetzt an der Spitze aller deutſchen Für⸗ 
ſtengeſchlechter ſteht. Von der Göttermutter 
zur Ahnfrau iſt ein weiter Weg, der freilich 
wie der Weg zum Himmel Anfangs dornig 
ſcheint. Aber durch manigfaltige Verwandlun⸗ 
gen der Göttin werden wir dabei unterhalten und 
ſo ſteht zu hoffen wie zu wünſchen, daß es den 
Leſer vergnügen werde ihn zu wandeln. Dabei 
finde ich auch Gelegenheit über die Quelle 
meines Gedichts und die Art wie ich ſie benutzt 
habe, Rechenſchaft abzulegen. 


1. Göttermutter. 


Die älteſte Nachricht, die wir von einer 
deutſchen Göttermutter beſitzen, findet ſich in 
Tacitus Germ. c. 45, wo von den Aeſtyern, einem 
Volk an der Oſtſee, die damals von ſueviſchen 
Staͤmmen bewohnt war, gemeldet wird, ſie 
verehrten die Göttermutter (Matrem Deum) 
und trügen zum Zeichen ihres Glaubens 
(insigne superstitionis) Eberbilder (formas 
aprorum), durch welche ſie ſich ſtatt aller an⸗ 
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dern Angriffs- oder Schutzwaffen ſelbſt gegen 
Feinde geſichert glaubten. Dieſe Ebergeſtalten 
wurden wohl auf dem Helme getragen: man 
meinte dadurch dem Feinde unſicht⸗ 
bar zu werden, wie Helm von heln, hehlen, 
verbergen kommt, und der Held ſelbſt davon 
den Namen hat, daß er ſich in der Ruͤſtung 
ſchützzt und verbirgt. Es kann aber der 
Helm nach dieſer Bedeutung des Worts ur⸗ 
ſprünglich die ganze Rüſtung meinen, und 
dann fiele er, wie ihn die Aeſtyer trugen, mit 
der helkappe oder tarnkappe, dem verhüllens 
den Mantel zuſammen. Vielleicht ſollte 
das Eberbild aber auch den Feind 
ſchrecken und dadurch den Helden ſchü⸗ 
tzen. In der Götter⸗ wie Heldenſage be⸗ 
gegnen uns ſolche Schrecken und Grauſen er⸗ 
regende Helme und ſelbſt in der Thierſage 
deutet Isangrim, der Name des Wolfs, da⸗ 
rauf, denn grim iſt Larve und in isan kann 
der Begriff des Schreckens gelegen haben, vgl. 
Myth. 218, Reinhart 242. Berühmter iſt 
jener Oegishialmr Fafnirs des Drachen, den 
Sigurd (Siegfried) erſchlug; er muß aber 
4* 
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vor ihm dem ſchrecklichen Meergotte Oegir ge: 
hört haben, welcher ſich in der Heldenſage als 
Ecke verjüngt. Bei Ecken findet ſich dieſer 
Helm wieder, er geht aber aus ſeinem Beſitz 
in den Dietrichs, ſeines Siegers, über, zus 
gleich mit dem Schwerte Eckenſachs. Wenn er 
aber jetzt nicht mehr Eckenhelm heißt, ſon⸗ 
dern Hil degrin, fo kann dieß ein Appellativ 
fein, deſſen Bedeutung Kriegs helm iſt, oder 
für hilende grim ſtehen und die hehlende, ver⸗ 
bergende Larve bezeichnen. Wenn ihn Dietrich 
nach Wilkinaſaga c. 16 zugleich mit dem 
Schwerte Nagelring dem Rieſen Gr im und ſei⸗ 
nem Weibe Hilde abgewonnen hat, ſo beruht 
dieſe Sage offenbar auf falſcher Etymologie. 
Eben ſo wenig kann es in der echten Ueberliefe⸗ 
rung gegründet ſein, wenn nach dem Eckenlied 
oder der Wilkinaſaga das Schwert Eckenſachs 
früher im Beſitz Ruodliebs oder Roſeleifs ge⸗ 
weſen fein ſoll; es iſt dieß nur Anſpielung auf ein 
damals noch berühmtes, uns lange verlorenes 
und jetzt durch Schmellers Glück und Sorg⸗ 
falt zum Theil wieder gewonnenes Heldenlied. 
Schwert und Helm müßen urſprünglich dem 
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in Ecke verjüngten Meergotte Oegir gehört ha⸗ 
ben; erſter es iſt vielleicht, da ein Schwert bei 
dem Gott des Meeres auffällt, dasſelbe, welches 
Freir nach Skirnis för (M. Edda 27.) um den 
Beſitz Gerdas hingab; was letztern betrifft, ſo 
weiſt Grimm Myth. 217 Spuren des vergeßenen 
echten Namens Eckenhelm nach, wo auch der 
Name Grimhilt auf eine mit dem Schreckens⸗ 
helm gerüſtete Walküre gedeutet wird. 
Hieraus ergiebt ſich: mit dem Helm wollten 

die Aeſtyer den Feind blenden oder ſchrecken, 
es war eine zauberhafte Wirkung, welche ſie 
dem Symbol der Göttin zutrauten. In ganz 
ähnlicher Weiſe ſtimmten germaniſche Völker, 
wenn ſie in den Kampf zogen, Zauberlieder an. 
Unter Odins Runenliedern (Meine Edda 93) 
heißt eines: 

Ein eilftes kann ich: 

Soll ich zum Angriff 

Die treuen Freunde führen, 

In den Schild ſing ichs, 

So ziehn ſie ſiegreich 

Heil in den Kampf, 


Heil aus dem Kampf, 
Bleiben heil, wohin ſie ziehn. 
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Erſt hieraus lernen wir die berühmte Mel⸗ 
dung des Tacitus (Germ. c. 3) von dem 
Schlachtgeſang der Germanen verſtehen, den 
er barditus nennt, was dann Klopſtocks Bar⸗ 
dengeſang und Bardiete ver ſchuldete. In den 
Schild, der nordiſch bardhi hieß, wurden dieſe 
Lieder geſungen: dieß erklärt jetzt den Namen. 
Tacitus hatte aber von der zauberhaften Wir⸗ 
kung, die man dieſen Liedern beimaß, nur ſehr 
un vollkommene Begriffe: er glaubte, fie weisſag⸗ 
ten nur den Ausgang der Schlacht; ſie ſollten 
ihn vielmehr beſtimmen. Faſt ſcheint es, als 
wären die Germanen Zauberer geweſen. 
Schwerlich läßt ſich indes ihr Name von ker- 
minön=incantare (Dattemer I, 411) ableiten; 
eher wohl mit Grimm (Geſch. d. d. Spr. 787) 
von dem celtiſchen gairm oder garm, welches 
Ruf oder Schrei bedeutet und in unſerm nie⸗ 
derrheiniſchen karmen fuͤr laut weinen fortlebt; 
ſie ſollten damit als „Rufer im Streit“ bezeich⸗ 
net werden. 

Doch wir kehren zu der Goͤttermutter zu⸗ 
rück, bei welcher wir jetzt wegen des Schrek⸗ 
kenshelms ein Verhältniſs zu Oegir, dem 
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Meergotte, vermuthen möchten, das ſich viel: 
leicht weiterhin aufklaͤren wird. Für jetzt 
genügt es, zu erinnern, daß in der nordi⸗ 
ſchen Mythologie der Eber dem Freir ge⸗ 
heiligt iſt; daß dieſer Gott, wie auch ſeine 
Schweſter Freia einen goldborſtigen Eber (Gul- 
linbursti) beſitzt, welcher wie Eckenſachs, viel: 
leicht auch Eckenhelm, von Zwergen geſchmie⸗ 
det iſt (Edda 299. 300), und auch Hildiswin 
heißt, was an Hildegrin erinnert, und daß auch 
bei andern deutſchen Völkern, den Angelſachſen 
namentlich, dieß Eberzeichen auf dem Helme 
getragen ward, Myth. 218; ob mit Bezug auf 
den Gott oder die Göttin wird nicht gemeldet 
(Gr. Andr. u. Elene S. XXIX), ohne Zweifel 
aber, weil man damit den Feind zu ſchrecken 
meinte, denn für dieß Zeichen, das gewöhnlich 
eoforcumble (apri signum), auch svin ofer 
helme heißt, begegnet auch der Name egisgrima 
(Schreckenslarve). 
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2. Nerthus. 


Von andern germaniſchen Völkern, worun⸗ 
ter die Langobarden, berichtet Tacitus Germ. 
40, daß ſie die Nerthus, die Mutter Erde 
(Terram matrem), verehrt hätten. Berühmt iſt 
die Schilderung von ihrem Umzuge unter den 
Völkern auf dem verhüllten geweihten Wagen, 
dem nur der Prieſter, der ſie begleitete, nahen 
durfte. Auf einer Inſel im Meere war ihr ein 
Hain geheiligt: von dem zog ſie aus, den Men⸗ 
ſchen Frieden und Freude zu bringen; dahin 
kehrte ſie, des Umgangs mit den Sterblichen 
erſaͤttigt, zurück. Dann ward ihr Wagen und 
feine Verhuͤllung, vielleicht die Göttin ſelbſt im 
geheimen See gebadet, welcher die Knechte ver⸗ 
ſchlang, die dabei Hand geleiſtet hatten. Wie 
ſie von der Inſel in ihrem von Kühen gezoge— 
nen Wagen auf das feſte Land gelangte, wo 
doch ſicher die Langobarden wohnten, erfahren 
wir nicht: entweder iſt dieſer Wagen zugleich 
ein Schiff, oder wir haben eine Halbinſel, etwa 
eine Nehrung, was an ihren Namen anklingen 
würde, zu verſtehen. Soviel ſehen wir, daß es 
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Dienſt zugeſchrieben wird. Aber auch die Aeſt⸗ 
yer wohnten am Meeresſtrande und die Frage 
liegt nah, ob die Göttermutter, welche fie ver: 
ehrten, dieſelbe Gottheit ſei, die wir unter dem 
Namen Nerthus als Mutter Erde bei den Lan⸗ 
gobarden und ihren Nachbarn fanden. Wenn 
dieß ſchon an ſich wahrſcheinlich iſt, da die all⸗ 
nährende Erde, die Mutter der Menſchen, ſich 
wohl auch eignet als Mutter der Götter auf⸗ 
gefaßt zu werden, ſo beſtätigt es die vermuthete 
Einheit, daß auch Freir, auf welchen uns ſchon 
jene Göttermutter durch die Eberbilder hin- 
wies, im verhüllten Wagen durch das Land um⸗ 
zog, während das Volk betete und feierte 
(Myth. 231), wie auch ſeine Schweſter Freia 
ſolche Umzüge hielt, wenn man von der heil. 
Gertrud, die ihr vielfach entſpricht, auf ſie zu⸗ 
rückſchließen darf. Vergl. Bock Eglise abbatiale 


de Nivelles S. 25. Noch viel feſter iſt aber der 


Bezug dieſer Erdgoͤttin Nerthus auf Freir und 
Freia darin gegründet, daß dieſe Geſchwiſter 
in der Edda den Niördhr zum Vater haben. 
Ihre Mutter bleibt ungenannt, war aber nach 
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Oegisdrecka 36 (M. Edda 56) die Schweſter 
Niördhrs, deren Namen dem ſeinigen ſo ähn⸗ 
lich gelautet haben wird, als die Geſchwiſter 
Freir und Freia, die aus der Ehe dieſes Göt⸗ 
terpaares entſprangen, ſich im Namen gleichen. 

Niördhr war ein Wanengott, kein Aſe; 
zwiſchen Aſen und Wanen war lange Zeit Krieg 
geweſen; erſt beim Friedensſchluß zwiſchen den 
beiden feindlichen Göttergeſchlechtern, wo 
Niördhr mit ſeinen Kindern den Aſen als Geiſel 
gegeben ward, kamen dieſe vielleicht urſprüng⸗ 
lich dem Cultus anderer deutſchen Stämme ange⸗ 
hörigen Wanengötter nach Asgard und wurden 
in die Gemeinſchaft der Aſen aufgenommen. Es 
liegt nun nichts näher als die Vermuthung, 
daß Nerthus der Name dieſer Schweſter und 
Gemahlin des Niördhr war, von welcher er ſich 
nach Yngligaſaga cap. 4. ſcheiden muſte, weil 
es bei den Aſen nicht erlaubt war, ſo nahe in die 
Verwandtſchaft zu heiraten. „Als Niördr bei 
den Wanen war, da hatte er ſeine Schweſter 
zur Frau, denn ſolches war dort verſtattet. 
Bei den Aſen aber war es verboten, ſo nahe 
in die Verwandtſchaft zu heiraten.“ Wirklich 
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wird dem Niördhr an jener Stelle der Oegisdr. 
ein Vorwurf daraus gemacht, daß er mit der 
eigenen Schweſter einen Sohn, den Freir, er⸗ 
zeugt habe. 

Der deutſche Stamm, welchem die Ver⸗ 
ehrung der Wanengötter Niördhr, Freir und 
Freia urſprünglich angehörte, hielt alſo gleich 
den alten Römern, deren Götterpaare zus 
gleich Geſchwiſterpaare zu ſein pflegen, die 
Ehe unter Geſchwiſtern für erlaubt, während 
der andere, bei welchem die Verehrung der 
Aſen heimiſch war, in Bezug auf die naͤch⸗ 
ſten Verwandtſchaftsgrade ſtrengere Begriffe 
hatte. Da Tacitus die Verehrung der Göt⸗ 
termutter auf die Sueven bezieht, wie er 
auch die Langobarden und die übrigen Völker, 
welche die Nerthus verehrten, zu den Sueven 
ſtellt, ſo war es wohl dieſer Stamm, wel⸗ 
cher den Wanen Aufnahme in das ſpätere 
Götterſyſtem verſchaffte. Zu Sueven rechnet 
Tacitus Cap. 44 auch die Suionen, die Schwe⸗ 
den, die ſchon im Namen mit den Sueven 
verwandt ſind; und wirklich finden wir den 
Dienſt des Niördhr, des Freir und der Freia 
noch ſpäter bei den Schweden vorherrſchen. 


Die Wanen bei den Afen. 
3. Niördhr. 


Wie Nioördhr und Nerthus Geſchwiſter 
und Gatten zugleich waren, fo mögen auch 
Freir und Freia, die wir nur als Geſchwiſter 
kennen, bei den ſueviſchen Stämmen als Gat- 
ten gedacht worden ſein. Indem aber ſowohl 
Freir und Freia als ihr Vater Niördhr, nicht 
aber die Nerthus, deren Namen in der Edda 
nicht einmal genannt iſt, unter die Götter 
Asgards Aufnahme fanden, da muſten nicht 
nur jene Geſchwiſterehen gelöst werden, welche 
den nicht ſueviſchen Völkern Anſtoß gaben; es 
giengen auch die Wanengötter unter den Aſen 
neue Verbindungen ein. Niördhr vermählte 
ſich der Skadhi, der Tochter des Rieſen Thiaſſi, 
welchen die Aſen getödtet hatten, wofuͤr 
Skadhi von den Göttern Erſatz und Buße 
verlangte. Auch hier kam ein Vergleich zu 
Stande. Nach altdeutſchem Rechte ſtanden alle 
Frauen in der Mundſchaft des nächſten Ver⸗ 
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wandten; wer dieſen erſchlug, der war den 
Verwaiſten für den verlorenen Schutz Erſatz 
ſchuldig (Weinhold, die deutſchen Frauen, 
196). Demgemäß ſollte ſich Skadhi einen der 
Götter zum Erſatz wählen dürfen, jedoch 
ohne mehr als die Füße von denen zu ſehen, 
unter welchen ſie wählte. Da ſah ſie eines 
Mannes Füße vollkommen ſchön, und rief: 
„Dieſen wähl ich, Baldur iſt ohne Fehl.“ 
Aber es war Niördhr von Noatun, D. 56. 
Doch war dieſe Ehe keine glückliche: Skadhi 
wollte wohnen wo ihr Vater gewohnt hatte, 
nämlich auf den Felſen in Thrymheim; aber 
Niördhr wollte ſich bei der See aufhalten. 
Da verglichen ſie ſich dahin, daß ſie neun Nächte 
in Thrymheim und dann andere neun in 
Noatun ſein wollten. Aber da Niördhr von 
den Bergen nach Noatun zurückkam, ſang er: 


Leid ſind mir die Berge, 
Nicht lange war ich dort, 
Nur neun Nächte. 

Der Wölfe Heulen 

Deuchte mich widrig 

Gegen der Schwäne Singen. 
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Aber Skadhi fang: 


Nicht ſchlafen konnt ich 
Am Seeufer 

Vor der Vögel Lärm. 

Da weckte mich 

Vom Walde kommend 
Jeden Morgen die Möwe. 


Da zog Skadhi nach den Bergen und 
wohnte in Thrymheim. 

Wir lernen aus dieſer Erzählung Niördhrs 
Bezug auf das Waßer kennen. Ueberdieß 
heißt es von ihm a. a. O: „Er beherrſcht den 
Gang des Windes und ſtillt Meer und Feuer; 
ihn ruft man zur See und bei der Fiſcherei 
an. Er ift fo reich und vermögend, daß er 
Allen, welche ihn darum anrufen, Gut, liegen⸗ 
des ſowohl als fahrendes, gewähren mag“, 
wobei die Einmiſchung des Feuers nicht irren 
darf, denn dieß ſtillt er nur inſofern, 
als Waßer das Feuer loͤſcht. Er iſt ein Gott 
des Meeres und der Schifffahrt, wie wir 
auch ſeine erſte Gemahlin Nerthus bei meer⸗ 
anwohnenden Völkern fanden. Der Name 
ſeiner Wohnung Noatun bedeutet Schiffſtadt. 
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Sein eigener Name wird (Haupts Zeitſchr. 
VI, 460) aus dem Sanskritwort nira erläutert, 
fo daß er ſich dem Nereus vergleichen wurde. 
Als Meergott iſt er milder als Oegir, in 
welchem das Element in ſeinen Schrecken auf⸗ 
gefaßt ſcheint. Daß aber auch dieſe furchtbare 
Seite ſeinem Weſen nicht fehlt und vielleicht 
früher ſtärker hervortrat, ehe er im Syſtem 
des nordiſchen Glaubens neben Oegir geſtellt 
wurde, deuten die ſchreckenden Eberbilder an, 
die wir bei ſeiner Schweſter und erſten Ge⸗ 
mahlin Nerthus finden, denn mit ihr muß 
die Göttermutter jener andern ſueviſchen Völker 
eins ſein. Dem Freir, ſeinem Sohne, war 
der Eber geheiligt, und jene Eberbilder 
haben wir ſchon dem Oegishelm und Diet⸗ 
richs Helme Hildegrin, welcher Eckenhelm 
heißen ſollte, verglichen. Auch ſonſt finden wir 
bei Dietrich den Eber (Myth. 194), ſo daß 
ein Theil von Freirs Weſen auf dieſen Hel⸗ 
den übergegangen ſein wird, der ſonſt mehr 
von Thors Natur an ſich trägt. Aber auch 
Siegfried beſaß den Oegishelm, vor dem ſich 
alles Lebende entſetzte, aus Fafnirs Erbe 
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(Fafnism. 16. 17. M. Edda 159. 163, 167), 
was nicht befremdet, da ſeinem Weſen Freirs 
göttliche Natur durchaus zu Grunde liegt 
(W. Müller Verſuch einer mythologiſchen 
Erklärung der Nibelungenſage Berlin 1841). 
Der Beſitz des Schreckenshelms bewährt alſo 
die urſprüngliche Einheit beider Meergötter. 
Seeanwohnenden Völkern, die mit der Schiff- 
fahrt vertraut waren, hatte das Meer ſeine 
Schrecken gemildert, ihnen gab der Dienſt 
des Niördhr Reichthum und Gut, liegendes 
ſowohl als fahrendes; den Bewohnern des 
Binnenlandes graute länger vor dem Meere, 
ſie gaben ſeinem Gotte den Namen Oegir, 
der Schauer und Schrecken bezeichnet. Aber 
auch ihnen ſänftigte ſich ſpaͤter dieß Grauſen, 
wenigſtens für gewiſſe Jahreszeiten; nur ſeine 
Gattin Ran (Raub), welche die Ertrinkenden 
aufnimmt, legte ihre Furchtbarkeit niemals 
ab. 5 

Als Gemahl der Nerthus, der Terra mater, 
oder wie wir ſagen, der mütterlichen Erdgott⸗ 
heit, die von der Göttermutter der Aeſtyer 
nicht unterſchieden werden kann, wird aber 
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Niördhe nicht urſpruͤnglich auf das Meer be: 
ſchränkt geweſen ſein: er war ein Vater der 
Götter in einem andern Götterſyſtem. Sein 
Dienſt gieng von meeranwohnenden Völkern 
aus, die im Waßer den Urſprung aller Dinge 
ahnten. Bei feiner Aufnahme unter die Aſen⸗ 
götter büßte er einen Theil feiner urſprüng⸗ 
lichen Macht und Bedeutung ein; doch ſteht 
er noch immer an der Spitze der Wanen⸗ 
goͤtter. 


A. Freir. 


Freir, Niördhrs „nützer“ Sohn, der den 
Sterblichen Fruchtbarkeit, Frieden und Wol⸗ 
luſt ſpendet, der um Regen und Sonnenſchein 
angerufen und als ein Gott der Ehen ver: 
ehrt wird, beſaß den Eber Gullinbursti oder 
Hildeswin wie es ſcheint aus dem Erbe der 
Mutter, mit welcher er auch gleiche gottes⸗ 
dienſtliche Ehren theilte, denn wie Nerthus 
im verhüllten Wagen, dem nur der Prieſter 
nahen durfte, zu den erfreuten Völkern fuhr, 
ſo ward in Schweden auch Freirs Bildſäule 
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zugleich mit der Prieſterin des Gottes, die 
wohl auch ſeine Gemahlin hieß, im Wagen 
umhergeführt und das jubelnde Volk brachte 
ihm Opfer für ein geſegnetes Jahr. Als ein 
zweites Kleinod beſitzt er das Schiff Skidblad⸗ 
nir, das mit immer günſtigem Fahrwind Luft 
und Waßer befuhr und ſich zuſammenlegen 
ließ wie ein Tuch, daher es auf die Wolken 
gedeutet worden iſt, welche beim Eintritt guͤn⸗ 
ſtiger Witterung leicht in Luft zerfließen. Da 
wir feinen Vater als einen Gott der Schiff: 
fahrt kennen gelernt haben, ſo ſcheint ſich auch 
hier im Sohne das Weſen der Eltern zu 
fpiegeln, auf die wir umgekehrt zurückbeziehen 
dürfen, was in dem ihrer Kinder hervortritt, 
in ihrem eigenen uns aber noch verborgen 
blieb. | 

Auch Freir gieng wie fein Vater Niördhr 
nach ſeiner Aufnahme unter die Aſen eine neue 
Verbindung ein, indem er die mit ſeiner Schwe⸗ 
ſter Freia aufgab. Freilich iſt uns dieſe ſelbſt 
nicht ausdrücklich bezeugt; wir haben ſie oben 
nur aus der Sitte der Wanengötter und der 
auch hier wieder begegnenden Aehnlichkeit der 
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Namen vermuthet, da ſich Freir und Freia 
wie Niördhr und Nerthus entſprechen. Wenn 
aber Freia ihrem Gatten Odur, der ſie ver⸗ 
laßen hat, goldne Thränen nachweint, D. 35, 
ohne daß wir erführen, warum ſie verlaßen 
ward, ſo waͤre dieſer Grund gefunden, wenn 
Freir dieſer Odur geweſen wäre, wie das 
ſchon Müller a. a. Orte vermuthet hat; der 
Name Odur kann aus Audr, Reichthum, ent⸗ 
ſprungen ſein, denn dieſen ſpendet Freir wie 
ſein Vater Niördhr, Skaldſk. 7. Wie dem 
auch ſei, Freir ward nun der Gerda vermählt, 
der ſchoͤnen Tochter des rieſigen Gymir, die 
zu erlangen er das Schwert hingiebt, deſſen er 
beim letzten Kampfe der Götter mit den un⸗ 
heimlichen Naturgewalten bedürfen fol. Wir 
haben dieſen Mythus anderwärts (Edda 356) 
zu deuten verſucht, wozu hier nur noch bes 
merkt werden ſoll, daß Freirs Schwert als 
der Stral der Sonne gefaßt werden kann, 
die taglich aus dem Meere auftaucht. Er giebt 
es her, um in Gerdas Beſitz zu gelangen, 
d. h., da Gerda als die Erdwärme gedeutet 
worden iſt, die Sonnengluth ſenkt ſich in die 
5* 
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Erde, um die Erlöfung der Geliebten aus der 
Haft des Froſtrieſen zu bewirken. Gymir iſt 
alſo wohl wie dem Namen ſo auch dem Weſen 
nach mit dem froſtigen Hymir verwandt, den 
wir aus der Hymiskwida als das winterliche 
Meer kennen lernen, aus deſſen Verſchluße 
Thor den Keßel holen muß, worin der Meer: 
gott Oegir feinen Gaſten, den Aſen, das Bier 
brauen ſoll. Unſere Quellen nennen ihn aber 
mit Oegir ſelber eins, was auch inſofern rich⸗ 
tig iſt, als Oegir im Gegenſatz zu Niördhr 
noch als der ſchreckliche Meergott erſcheint; 
zur Zeit jenes in die Leinernte fallenden Gaſt⸗ 
mals iſt aber das Meer ſchon wirthlich ges 
worden: es iſt nicht mehr das tobende Element, 
und eben darum können jetzt die Götter bei 
Oegir zu Gaſte ſein. Vgl. Uhland Mythus des 
Thor S. 160. Bei dieſem Gaſtmal tritt nun 
Freir beſonders hervor und feine Diener Beygg⸗ 
wir und Beyla, in welchen Uhland milde 
ſchmeichleriſche Sommerlüfte erkannt hat, helfen 
die Gäſte bewirthen. Freir wird ſomit als zum 
Hauſe des Wirthes gehörig behandelt, er iſt 
als Oegirs Schwiegerſohn gedacht, und die 
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Meldung, daß diefer mit Gerdas Vater Gy: 
mir ein Weſen ſei, beftätigt ſich darin. Wenn 
aber Gerda Oegirs Tochter iſt, ſo hat hier 
Freir eine ihm ſehr gemaͤße Verbindung ein⸗ 
gegangen, welche Hinderniſſe ihm auch nach 
Skirnisföͤr entgegen zu ſtehen ſchienen. Bei 
der urſprünglichen Einheit der Meergötter 
Niördhr und Oegir konnte Gerda ſogar für 
eine andere Geſtalt Freias gelten, und ſo ſähen 
wir hier wieder nur Freirs Geſchwiſterehe 
zurückkehren. 

Daß Freir ſein Schwert weggab, das er 
beim letzten Kampf vermiſſen wird, könnte ſo 
verſtanden werden, als hätte er bei feiner Auf: 
nahme unter die Aſen, wo er nur noch als mil⸗ 
der Gott der Fruchtbarkeit zu erſcheinen pflegt, 
ſeine kriegeriſche Natur eingebüßt, die doch 
ſchon in den Eberhelmen der Goöttermutter, 
die wir als die Nerthus erkannt haben, an⸗ 
gedeutet war. Indeſſen trägt doch auch noch 
Freirs Eber Gullinburſti den Namen Hilde- 
swin (Kriegsſchwein), und beim Julfeſte, das 
dem Freir hauptſächlich galt, wurden auf den 
Sühneber, wenn er nicht Sonneneber heißen 
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ſollte, kriegeriſche Gelübde abgelegt, wie bei 
den Angelſachſen auf den Schwan (R. A. 900, 
901.), den wir wohl nach dem obigen Geſange 
Niördhrs als das ihm geheiligte Thier zu faßen 
haben. Es iſt alſo auch dieſe Seite des Weſens 
der Wanengötter nicht ganz verdunkelt. Bei 
Freir wird ſie noch ſtärker hervortreten. 


5. Freir und Hel. 


Aber noch eine andere Seite Freirs zieht 
uns an, nämlich ſeine Beſtattung. Als Baldur 
geſtorben war, ward ihm auf ſeinem Schiffe 
Hringhorn ein Scheiterhaufen geſchlichtet, ſeine 
und Nannas Leiche darauf gelegt, Feuer darun⸗ 
ter gezündet und das Schiff mit dem Leichen⸗ 
brande ins Meer geſtoßen, D. 49. Freir der 
Gott fällt erſt im Weltkampfe, feine Beſtat⸗ 
tung können wir alſo nicht in Vergleichung 
ziehen; aber in der Ynglingaſaga wird er 
als hiſtoriſcher König von Schweden gefaßt 
und dieſer vermenſchlichte Freir ward im Hügel 
beigeſetzt als ob er lebte, und obgleich Snorri 
das Hügelalter im Gegenſatz zum Brennalter 
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erft mit Dan dem Prächtigen beginnen läßt, 
ſo knüpft er doch ſelbſt (Vorr. 4.) den erſten 
Urſprung der Sitte, die Todten zu begraben, 
an Freir. In der Sage Harald des Schön« 
haarigen Cap. 8. ſehen wir König Herlaug mit 
zwölf Mannen lebend in den Hügel gehen, weil 
er ſich Haralds Alleinherrſchaft nicht unter⸗ 
werfen wollte und dieſelbe Sage kehrt in 
Deutſchland zuruck, wo der Welfenherzog 
Eticho mit zwölf Mannen in den Berg geht, um 
des Kaiſers Vaſall nicht zu werden, Pertz 
Mon. VI. 764. Dieß iſt die bekannte Sage 
von Scherenzerwalde, der ſich ſchon dem Nas 
men nach auf die Skyren bezieht, ein deutſches 
Volk, deſſen Namen, die glaͤnzenden, auf die 
Wanen, die ſchönen Götter zurückweiſt. Wie 
aber Herlaug und Eticho lebend in den Berg 
giengen, ſo wird auch Freir im Hügel gelebt 
haben, obgleich Snorri berichtet, er habe nur 
zu leben geſchienen. Die vielen Bergentrük⸗ 
kungen der fpätern deutſchen Sage klingen 
hier an: die Lieblingshelden des deutſchen 
Volks, Siegfried, Karl der Große und Fried— 
rich Rothbart find ihm nicht geſtorben (si sagen 
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er lebe noch hiute), ſie ſind in den Berg ge⸗ 
gangen und ſchlafen dem Tag der Erlöſung 
entgegen. Mythiſch laßt ſich das fo ausdrük⸗ 
ken: ſie ſind bei Hel in der Unterwelt. Ob 
ſich hierauf ein näherer Bezug Freirs auf die 
Unterwelt, oder gar eine Verwandtſchaft zu 
Hel, der Todesgoͤttin, gründen läßt, will ich 
noch nicht entſcheiden, mehrfach ſind wir aber 
ſchon an fie erinnert worden: als wir den 
Helm der Götter und ſelbſt den in ihm ge⸗ 
borgenen Helden von heln, hehlen, ver⸗ 
bergen ableiten muſten, desgleichen den uns 
noch oͤfter begegnenden Namen Hilde. 

Freirs Bezug auf das Hügelalter, das dem 
Brennalter folgt, lehrt uns die Wanen den 
Aſen gegenuber als ein jüngeres Götterge— 
ſchlecht kennen. Vielleicht kann dieſe Bemer⸗ 
kung das Alter des Harbardsliedes beſtimmen 
helfen, wo auf die Frage Thors, woher er 
die Hohnreden habe, Harbard (M. Edda 44.) 
erwiedert: 


Ich lernte ſie 
Von den alten Leuten, 
Die in den Wäldern wohnen. 
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worauf Thor bemerkt: 


Du giebſt den Gräbern 
Zu guten Namen, 
Wenn du ſie Wälder⸗ 
Wohnungen nennſt. 

Jedenfalls erklärt ſich aber daraus eine 
vielbeſprochene Stelle Walthers 35, 8. wünsche 
mir ze velde und niht ze walde. Zu walde 
wünschen heißt den Tod anwuͤnſchen, wün: 
ſchen, daß man in den Wald, in den Berg, 
unter den Hügel gehe. 


6. Freir und Skeaf. 


Baldur ſahen wir, ward verbrannt, Freir 
begraben, und ſo unterſcheiden ſich Brennalter 
und Hügelalter. Aber bei beiden Beſtattungs⸗ 
weiſen kommt ein Schiff vor; Baldurs Leichen⸗ 
brand wird auf dem Schiff ins Meer hinaus⸗ 
geſtoßen, und im Norden wurden Leichen auch 
im Schiff begraben (Myth. 790), wahrſchein⸗ 
lich damit ſie bei der Ueberfahrt über den 
Höllenfluß das Fahrzeug zur Hand hätten. 
Aber das Schiff kommt auch allein vor, ohne 
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Leichenbrand und Begraͤbniſs und dieſe Be⸗ 
ſtattungsart iſt vielleicht die äͤlteſte: man legte 
den Todten in ein Schiff und überließ es 
Wellen und Winden. So ward Skild Ske⸗ 
fing (der Sohn des Skeäf, in andern 
Sagen aber Skeäf ſelbſt) mit Waffen und 
Schaͤtzen in ein Schiff gelegt und den Wo⸗ 
gen übergeben; ſo ward Sinfiötli von ſei⸗ 
nem Vater Sigmund auf ein Schiff gebracht, 
(das ein Unbekannter als Faͤhrmann hinwegzu⸗ 
führen ſcheint), und ſo ſehen wir noch ſpaͤt in 
dem Roman von Lanzelot die Demoiselle 
d'Escalot (Damigella di Scalot, cento nov. 
antiche) nach ihrer eigenen letztwilligen Ver⸗ 
fügung in einem Boot ohne Ruder, Segel 
und Faͤhrmann den Wellen Preis gegeben. 
An dieſe Beſtattungsweiſe knüpft ſich der 
Mythus von Stiöld oder Skeaf, den ſchon Ta⸗ 
citus nach dem was er Germ. c. 3 von Ulys⸗ 
ſes berichtet, vernommen zu haben ſcheint; 
in ſeiner letzten Verjüngung iſt er zur Sage 
vom Schwanenritter geworden. Das Weſent⸗ 
liche dieſer Ueberlieferung, die als angelſaͤchſi⸗ 
ſche, daͤniſche und langobardiſche Stammſage 
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auftritt und vielfache Umbildungen erfahren 
hat, iſt Folgendes: Ein neugeborner Knabe, 
mit Schaͤtzen und Waffen umgeben, landet in 
ſteuerloſem Schiff auf einer Garbe ſchlafend. 
Die Bewohner des Landes nehmen ihn als 
ein Wunder auf, nennen ihn nach der Garbe 
(Skeäf, hochd. Skoup, manipulus frumenti), 
erziehen ihn und wählen ihn endlich zum 
König. Auf demſelben Schiff und in gleicher 
Aus ſtattung wird er nach feinem Tode, eig: 
ner Anordnung gemäß, den Wellen überlaßen; 
die jüngere Sage läßt ihn lebend, in der⸗ 
ſelben Weiſe wie er gekommen war in dem 
Kahn, den ein Schwan zieht, hinwegſcheiden; 
nach ſeiner Herkunft durfte nicht gefragt wer⸗ 
den und dieß Verbot hatte ſeine Gemahlin 
übertreten. Müllenhoff hat (Zeitſchrift VII, 
410 ff.) Skeafs und Freirs Identität nachge⸗ 
wieſen und als den Inhalt des Mythus die Ein⸗ 
führung der altdeutſchen Cultur angegeben, in⸗ 
dem die Garbe auf den Ackerbau, die Waffen 
auf Krieg und Jagd, das Schiff auf die Schiff⸗ 
fahrt ſymboliſch hinzielten. Was die Garbe 
betrifft, auf welcher der Knabe ſchläͤft, To iſt 
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es noch heute niederrheiniſche Sitte, daß den 
Todten ein Schaub Stroh unter das Genick, 
zwiſchen Haupt und Nacken, gelegt wird; auf 
dem Schaub liegen heißt: kurzlich verſtorben 
fein. Die Deutung auf Ackerbau und Schiff— 
fahrt laße ich noch dahingeſtellt: zunächſt ſagen 
mir Schiff und Schaub, daß der Knabe aus dem 
Todtenlande kam und dahin zurückkehrt; darum 
war auch die Frage nach feiner Herkunft ver: 
boten. Eine Spur hiervon erhält ſich im 
Wartburgkrieg und dem darauf gegrün: 
deten Lohengrin, wo der Schwanenritter 
von Artus ausgeſandt wird, der aber laͤngſt 
von dieſer Welt geſchieden im Berge lebt 
mit Juno und „Felicia Sibyllen kint“. Im 
Parzival iſt es bekanntlich der Gral, von 
dem „Loherangrin“ ausgeſendet wird; aber 
deſſen Königreich iſt ſo verborgen wie Hels 
Todtenreich und Niemand mag es ohne Got: 
tes Gnade finden. Wenn nun Freir mit Skioͤld 
oder Skeaf zuſammenfällt, fo ſehen wir hier wie⸗ 
der Freirs Bezug auf Hel, die Zodesgöttin, her: 
vortreten; aber auch Freirs urſprüngliche Ver⸗ 
bindung mit ſeiner Schweſter Freia, die er bei 
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den Aſen auflöſen muſte, ergiebt ſich uns von 
Neuem. Freia faͤllt nämlich mit Gefion zuſam⸗ 
men, deren Namen aus Gefn, einem Beinamen 
der Freia, erwuchs. In Oegisdrecka 20 iſt Ge⸗ 
fion im Beſitz des Briſigamen, des Halsſchmucks 
der Freia, und die Art wie ſie es erworben 
haben ſoll, iſt dieſelbe, in welcher auch Freia 
nach anderer Sage ſich den Beſitz dieſes Klei⸗ 
nods verſchaffte. Nach Str. 20 deſſelben Lie⸗ 
des weiß Gefion aller Lebenden Looße ſo gut 
als Odin, was Str. 29 auch von der Frigg 
geſagt wird, deren urſprüngliche Einheit mit 
der Freia noch ausgefuhrt werden wird. Ge⸗ 
fion aber wird laut Yngligaſ. c. 5., nachdem 
fie Seeland geſchaffen, Skiölds (SSkeafs) Ge⸗ 
mahlin, des erſten Königs dieſer Inſel, eine 
verhüllte Wiederkehr der Verbindung Freirs 
mit Freia. Vgl. Muͤllenhoff a. a. O. 


17. Freir und der Sonnenhirſch. 


Außer dem Schiffe und dem ſchon vielfach 
erwähnten goldborſtigen Eber, dem Bilde der 
Sonne, ſcheint Freir noch ein drittes Kleinod 
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zu befigen, den Sonnenhirſch. Ueber ihn fließen 
unſere Quellen ſparſamer, wir würden ſonſt 
Freirs Verhältniſſe zur Unterwelt deutlicher 
erkennen. In dem ſpäten eddiſchen Solarliodh 
(Sonnenlied), das in ſeinen Meldungen von 
dem Leben nach dem Tode ſchon Chriſtliches 
mit Heidniſchem miſcht, wird dieſes Sonnen⸗ 
hirſches wie folgt gedacht: 

Den Sonnenhirſch ſah ich 

Von Süden kommen, 

Von Zwein am Zaum geleitet. 

Auf dem Felde ſtanden 

Seine Füße, 

Die Hörner hob er zum Himmel. 


Man hat ihn mit dem Hirſch Eickthyrnir 
zuſammengeſtellt, von dem die jüngere Edda 
D. 39 berichtet, daß er in Walhall ſtehe und 
an den Zweigen des Baumes Lärad nage; von 
feinem Gehoͤrn fallen fo viel Tropfen herab, 
daß ſie nach Hwergelmir fließen und die 
Ströme der Unterwelt bilden. Auch an den 
Zweigen der Welteſche nagen nach D. 15 vier 
Hirſche, und ich halte Laͤrad für nichts anders 
als für den Wipfel dieſes Weltbaums. Es 
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kann nicht richtig ſein, wenn D. 15 von den 
drei Wurzeln der Eſche Yggdraſil die eine zu 
den Aſen, die andere zu den Hrymthurſen, 
die dritte nach Hwergelmir reichen läßt. Wo⸗ 
hin ſollte der Wipfel des Baumes ſich wenden, 
wenn eine ſeiner Wurzeln zu den Aſen reichte? 
Ausdrücklich ſagt es die verderbte Stelle ſelbſt, 
die Zweige des Weltbaums breiteten ſich über 
die ganze Welt und reichten hinauf über den 
Himmel. um den Baum aus ſeiner ſchiefen 
Lage zu bringen, muß man Grimnismal 31 
vergleichen, wo es heißt: 

Drei Wurzeln ſtrecken ſich 

Nach dreien Seiten 

Unter der Eſche Pggdraſils: 

Hel wohnt unter einer, 


Hrymthurſen unter der andern, 
Aber unter der dritten Menſchen (mennskir menn). 


Wenn die Fluͤße, die Höllenflüße nament⸗ 
lich, dem Geweih des Sonnenhirſches enttrie⸗ 
fen, der auf dem Wipfel der Welteſche weidet, 
ſo entſpricht dieß einer frühern Meldung, D. 4, 
wonach die urweltlichen Eisſtröme, aus denen 
die Schöpfung hervorgieng, ſich aus dem Brun⸗ 
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nen Hwergelmir ergoßen, der in der Mitte 
von Niflheim lag. Aus Niflheim kommen alſo 
die Fluͤße und alle Feuchtigkeit: Thau haf⸗ 
tet, Wolken brechen ſich an dem Geweih 
des Sonnenhirſches und triefen von ihm nie⸗ 
der die Ströme bildend, die nach Hwergelmir 
zurückfließen. Im Volksglauben ſcheint ſich 
hiervon noch ſpät eine Erinnerung erhalten 
zu haben in der Sage vom Hirſchbrunnen, 
Müllenhoff CXXII. Eine Quelle mit reinem 
Waßer, an der ſich eine Dorfſchaft niederge⸗ 
laßen hatte, verſiechte, woraus große Noth 
entſtand. Da gieng ein Jäger bei Nachtzeit 
in den Wald, um da, er wuſte nicht wie, Ab⸗ 
huͤlfe zu ſchaffen. Da ſah er einen weißen 
Hirſch mit goldenem Geweih. Er legt auf ihn 
an, aber aus Mitleid mit dem ſchönen Thiere 
ſetzt er die Büchſe wieder ab und geht nach 
Hauſe. Am andern Morgen fand man das 
goldene Geweih bei der Quelle liegen, die 
nun gefaßt werden konnte und das ſchönſte 
Waßer gab, das vor Zeiten heilkraftig war. 

Den Sonnenhirſch auf Freir, den Son: 
nengott, zu beziehen veranlaßt auch, daß er 
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nach D. 37 den Beli, Gerdas Bruder, einen 
Rieſen der Frühlings ſtuͤrme, mit einem Hirſch⸗ 
horn erſchlug, als er ſein Schwert hinweg⸗ 
gegeben hatte. Auch die von Mone zuerſt bei⸗ 
gebrachte Sitte, am Neujahrstage (Calendis 
Januarii) in einer Hirſchlarve zu erſcheinen, 
läßt ſich auf ihn deuten, zumal da unter 
dem Neujahrsfeſte hier Weihnachten (Waſſerſch⸗ 
leben pag. 651: nocte natalium Domini), 
alſo ein Feſt des Freir, zu verſtehen iſt. Die 
Bußordnungen, welche das Verbot dieſer Ver⸗ 
kleidung ſeit dem Concilium Antissiodorense 
578 immer wiederholen, pflegen ausdrücklich 
zu bemerken, jener Gebrauch rühre noch aus 
dem Heidenthum her. Waſſerſchleben 255. 368. 
382. 395. 481. 497. 517. 597. 649. 

Wolf (Beiträge 100) hat auf Volksſagen 
aufmerkſam gemacht, nach welchen Jaͤger von 
Hirſchen an Abgründe verlockt werden, wovon er 
Beiſpiele anführt. Ich ſtelle aber hier einige 
Sagen zuſammen, aus welchen hervorgeht, daß 
die Verlockung an den Abgrund nur eine ſpä⸗ 
tere Abſchwaͤchung iſt: urſprünglich war es die 
Unterwelt, zu welcher der Jäger durch den 
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Hirſch verlockt wurde. Ich laße die Beiſpiele 
folgen; das erſte iſt noch kaum einleuchten⸗ 
der als die von Wolf beigebrachten; das meiſte 
Gewicht lege ich auf das zweite, dritte und achte. 

1. In dem Kloſterſee zu Lehnin, welcher 
alljährlich ſein Opfer verlangt, erſcheint zu⸗ 
weilen ein Hut, den jeder, der ihn ſieht, her— 
auszuziehen unwillkürlich ſich gedrungen fühlt; 
aber noch keiner, der es verſucht hat, iſt mit 
dem Leben davon gekommen. Zur Winterzeit, 
wenn der See gefroren iſt, erblickt man oft 
ftatt des Hutes einen Hirſch, mit dem es die 
gleiche Bewandtniſs hat. Ad. Kuhn märkiſche 
Sagen 79. Dieſes Kloſter Lehnin hat den Na⸗ 
men von einem Hirſche (ſlav. Lanin); Mark⸗ 
graf Otto der Erſte von Brandenburg er⸗ 
baute es aus Dankbarkeit gegen die Vorſeh⸗ 
ung, die ihn im Traume vor einem Hirſch 
behütet hatte. Als er naͤmlich auf der Jagd 
ermüdet unter einer Eiche ſchlief, traͤumte ihm, 
daß ein Hirſch mit feinem Geweih ihn auf: 
ſpießen wollte; ſeine Begleiter, welchen er 
den Traum erzählte, legten ihn fo aus, daß 
der Hirſch, der erſt bei Anrufung des gött⸗ 
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lichen Namens von ihm wich, der Teufel ge: 
weſen ſei. S. 73. 


2. Eberhard, Graf von Wirtemberg, ſah 
auf der Jagd ein Geſpenſt, das ihm die Ur— 
ſache ſeiner Verdammung erzählte. Bei Leb— 
zeiten war es ein Herr, deſſen Bitte, bis zum 
jüngſten Tage jagen zu dürfen, Gott will: 
fahrte: ſo jagt er ſchon fuͤnfhalbhundert Jahre 
nach einem Hirſche, ohne ihn je erreichen zu 
können. D. S. 308. Das iſt nichts, bemerkt 
hierzu Grimm Myth. 884, als Variation der 
niederfächfifchen Hackelbergsſage. Eine andere 
Variation, bei der gleichfalls ein Hirſch ſtatt des 
ſonſt von Hackelberg verfolgten Ebers erſcheint, 
finden wir im Hildesheimiſchen. Er heißt hier 
ſchlechthin der Haßjaͤger und ward darum ver: 
dammt ewig zu jagen, weil er nach einem 
Hirſche geſchoßen hatte, der das Leiden Chriſti 
auf dem Geweihe trug, womit der Uebergang 
in die Legende von Hubertus angebahnt iſt. 
Kuhn norddeutſche Sagen 281. 


3. Nach der Klage 89. 2167 ſoll ſich 


Dietrich von Bern in Löcher der Steinwände 
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verſchloſſen haben. Damit ſtimmt, was bie 
Wilkinaſ. nach Rafn von feinem Verſchwinden 
erzählt: Als er ſich eines Tages badete, ſagte 
ein Diener: „Dort läuft ein Hirſch, fo ſtark 
und ſchön, wie ich noch keinen geſehen habe.“ 
Der König erhebt ſich, ſchlaͤgt fein Badegewand 
um, und wie er das Thier erblickt, ruft er 
nach Roſs und Hunden. Die Diener eilen ſie 
herbeizuſchaffen, ihm aber dauert es zu lange, 
und da er ein rabenſchwarzes Roſs neben ſich 
angebunden ſieht, ſchwingt er ſich auf und jagt 
dem Hirſche nach. Die Hunde können ihm 
nicht folgen, das Rofſs iſt ſchneller als ein 
Vogel. Dietrichs beſter Reitknecht eilt ihm 
auf dem Roſſe Blanke nach und dieſem folgen 
die Hunde. Da merkt Dietrich, daß es kein 
Roſs ſei, worauf er reite, will abſteigen, ver⸗ 
mag ſich aber nicht zu rühren, Der Reitknecht 
ruft ihm nach: Herr, wann willſt du wieder 
kommen und warum reiteſt du ſo ſchnell? 
Dietrich antwortete: „Ich reite Feuer, es iſt 
der Teufel, den ich reite; ich komme wieder, 
wenn es Gott und die heilige Jungfrau will.“ 
Da ſchwinden Roſs und Reiter dem Knappen 
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aus dem Geſicht; man hat ſeitdem von Die: 
trich nichts vernommen, und weiß nicht wo 
er geblieben iſt.“ Nach Otto von Freiſingen 
erſcheint er als wilder Jäger, Blutvergießen, 
Krieg und Unglück zu verkünden, alfo an der 
Spitze des wilden Heeres wie bar Odin oder 
der Rodenſteiner. 

4. In einer ſonſt ſehr verderbten islän- 
diſchen Sage des vierzehnten Jahrhunderts 
(Müller Sagenbibl. 1, 363 — 366.) iſt es 
Odin ſelbſt, aber nicht mehr als Gott, ſondern 
als irdiſcher König gefaßt, der in Begleitung 
ſeiner Hofleute, Loki und Höner, von einem 
Hirſch verlockt wird, in die Unterwelt, wie 
wir nach den eben erwähnten Sagen glauben 
mochten; es heißt aber nur: in eine ſehr ent⸗ 
legene Gegend, wo er zwar nicht zu Hel, 
ſondern zu Hulda gelangt, die aber, wie wir 
hernach ſehen werden, noch ſonſt an die Stelle 
der Hel tritt. So entſtellt die Sage im 
Uebrigen ſein mag, ſo ergiebt doch die Ver⸗ 
gleichung von 2 und 3 die Echtheit der hier 
herausgehobenen Züge. Hackelberg oder Hackel⸗ 
bernt, ſowie andererſeits Dietrich von Bern, 
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treten nach Myth. 889 auch als Anführer des 
wilden Heeres an Odins Stelle. 


5. Ein Hirſch, der offenbar zu Hel führt, 
erſcheint auch D. S. 528 dem Freiherrn Als 
bert von Simmern. Es iſt ein großer und 
ſchöner Hirſch, wie er noch nie einen glaubt 
geſehen zu haben. Er leitet ihn zu einem 
Schloße, worin er die Pein eines feiner Vor- 
fahren, ſeines Vatersbruders, anſehen ſoll, der 
unausſprechlich leidet. Das Schloß war eine 
Erſcheinung, die hernach verſchwindet, wobei 
aber jammervolles Schreien und Klagen ger— 
nommen wird. 


6. In Gaunga : Hrolfs: Saga (Fornaldarſ. 
1, 313) kommt Ganga-Hrolf von einem ſchö⸗ 
nen Hirſche, den er drei Tage lang gejagt 
hatte, verlockt, zu einer Höhle, die ſich öffnet. 
Ein altes Weib in ſchwarzem Kleide (i bläm 
tyglamötli) tritt ihm entgegen: fie iſt es, die 
den Hirſch ausgeſandt hat, ihn in die Höhle 
zu locken, worin er ihre Tochter heilen ſoll. 
Zum Lohn empfängt er einen Goldring, mit 
dem am Finger er ſich nicht verirren kann. 
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Der Bezug auf die Unterwelt ſcheint in dieſer 
Sage verdunkelt. 

7. Nicht deutlich iſt auch der Bezug des 
Hirſches auf die Unterwelt in der Sage von 
König Oswald. In dem von Ettmüller heraus: 
gegeben St. Oswaldes leben, entführt dieſer 
mit Hülfe ſeines Raben, den er entſendet, wie 
Odin Hugin und Munin, die Tochter des 
Heidenkönigs Aaron, indem er einen Hirſch, 
den er ſiebzehn Jahre lang in ſeinem Hofe 
erzogen hatte, von zwölf Goldſchmieden künſtlich 
mit Gold bedecken und dann im Burggraben 
des Heidenkönigs graſen läßt. Der Heide ſetzt 
ihm nach und verfolgt ihn ſo lange bis er 
ihn endlich aus dem Geſichte verliert; unter— 
des fährt die ſchöne Pamige mit König Oswald 
und ſeinen zwölf Goldſchmieden davon. In 
den Berg geräth der Heidenkönig nicht, der 
Dichter ſcheint aber den alten Zuſammenhang 
verdunkelt zu haben, weil der Heide noch be⸗ 
kehrt werden ſollte; die Worte: 


der hirz hin an den berc vlöch, 
der sich in die lüfte ufzöch, 
do ne was nie niht lebennes über komen, 
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als wir ez eit haben vernomen, 

niuwan die wilden vogel; 

die heiden wurden mit dem hirze betrogen 
wan er vlöch mit dem hirze hin dan. 


deuten noch an, daß es mit dem Berge eine 
nicht ganz geheure Bewandtniſs hatte. In dem 
ältern St. Oswaldes leben (Zeitſchr. II. 92. 
ff.) bleibt zwar der Heide, der Bekehrung 
wegen, gleichfalls am Leben, und die erſte Sage 
kann ſogar darin noch ſtärker entſtellt ſcheinen, 
daß der Hirſch von dem Jäger (außerhalb des 
Berges) wirklich erjagt wird; dagegen iſt hier 
der Hirſch nicht künſtlich mit Gold bedeckt, 
ſondern dem Koͤnig Oswald auf ſein Gebet 
von Gott unmittelbar aus dem Paradieſe ge⸗ 
ſandt. Setzen wir, wozu die Vergleichung der 
frühern Sagen einlädt, ſtatt des Paradieſes 
die Unterwelt, und laßen den Hirſch auch da⸗ 
hin zurückkehren, zugleich mit dem König, der 
ihn verfolgt, fo werden wir der Altern Ges 
ſtalt der Sage näher kommen. 

8. Thomas von Ereildoune der Reimer 
(the rymour), der Dichter und Wahrſager 
war, verdankte ſeine Weißagekunſt der Ver⸗ 
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bindung mit der Königin der Elfen oder Feen, 
denn als ihn dieſe nach ſieben Jahren auf die 
Erde zurückkehren ließ, behielt ſie ſich vor, ihn 
zu gelegener Zeit wieder zu ſich zu rufen. 
Als er nun eines Tages luſtig mit ſeinen 
Freunden im Thurme zu Ercildoune ſaß, kam 
ein Mann herein und erzählte voll Furcht 
und Erſtaunen, daß ein Hirſch und eine Hirſch⸗ 
kuh aus dem nahen Walde ins Dorf gekom⸗ 
men ſeien und ruhig auf der Straße fortzögen. 
Thomas ſprang auf, gieng hinaus und folgte 
den Wunderthieren zum Walde, von wo er 
niemals zurückkehrte. Auch iſt er nicht geſtor⸗ 
ben, ſondern lebt noch immer im Feenlande 
und wird dereinſt wieder zur Erde zurück⸗ 
kehren. W. Dönniges Altſchottiſche und Alt⸗ 
engliſche Balladen, München 1852. S. 68. 
Die Vergleichung dieſer Sagen läßt einen 
Mythus erkennen, von dem noch zweifelhaft 
iſt, ob er ſich auf Freir oder Odin bezieht. 
In Nr. 1. ſcheint der Hut, der mit dem 
Hirſch abwechſelt, eher auf Odin zu deuten, 
auf den wir auch ſonſt ſchon hingewieſen wur⸗ 
den. Daß der Hirſch ein Symbol des Sonnen⸗ 
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gottes ift, wie ſchon der Name Solarhiörtr, 
Sonnenhirſch anzeigt, ändert daran nichts; 
auch der Eber iſt ein Symbol des Freir und 
gleichwohl iſt die Hackelbergſage, in der ſonſt 
nach dem Eber, nicht nach dem Hirſche gejagt 
wird, bisher auf Odin bezogen worden. Es 
könnte immer Freir oder Freia ſein, welche 
der Hirſch ausſendeten; wenn auch Odin durch 
ihn zur Unterwelt verlockt würde. Ueber die 
Bedeutung des Mythus wagen wir noch keine 
Vermuthung. Nur das will ich hier bemerken, 
daß unſer zu Hel weiſender Hirſch (Elaphos 
psychopompos) zu den weiſenden Thieren ge= 
hört, die als Boten der Götter auch in den 
antiken Mythologieen eine Rolle ſpielen. Es 
iſt aber die Unterwelt, von der dieſer Bote 
in den verglichenen Sagen ausgeſandt wird; 
auf dieſes Moment haben wir bei ihrer Aus— 
wahl beſonderes Gewicht gelegt, es hätten ſich 
ſonſt die Sagen von dem weiſenden Hirſche 
noch ſehr häufen laßen. Eine Hirſchkuh war 
es bekanntlich, die den Franken die rettende 
Furt durch den Main zeigte, und ſo zur Grün— 
dung Frankfurts Veranlaßung gab; andere 
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Beiſpiele ſind Myth. 1094 verzeichnet und 
Wolf (Beitr. 181) ſtellt einige Fälle zuſammen, 
wo der Hirſch den Helden der ihm beſtimmten 
Geliebten und Gattin zuführt. In der 
Geſchichte unſerer Bertha ſelbſt, nicht der Göt⸗ 
tin, der hiſtoriſch gefaßten Franken-Königin, 
begegnet davon ein Beiſpiel. Wie ſie nämlich 
Adenes erzählt, ſo wird Pipin auf der Jagd 
von einem Hirſche verlockt und dem Wald— 
aufenthalt feiner Gemahlin Bertha zugeführt, 
Gehört dieſer Fall zu den hier geſammelten? 
iſt es die Unterwelt, wo Bertha weilte? Für 
verſtorben gilt ſie jedenfalls ihrem vermeint— 
lichen Mörder. Oder kommt der Hirſch 
als Bote der Liebesgöttin wie in den von 
Wolf verzeichneten Fällen? Da Bertha Freia 
iſt, wie wir ſehen werden, ſo iſt auch dieß 
nicht abzuweiſen, und bei der hernach her— 
vortretenden Verwandtſchaft der Freia mit 
der Hel kann der Hirſch ein Bote der Todes— 
und Liebesgöttin zugleich heißen. 


8. Freia und Frigg. 


Ob auch Freia, wenn ſie, wie wir ange— 
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nommen haben, als Wanengöttin (Vanadis) 
dem Freir verbunden war, bei den Aſen eine neue 
Verbindung eingieng, melden unſere Quellen 
wenigſtens nicht ausdrücklich. Wenn fie nach 
D. 35. dem Odur vermählt war, der fie ver⸗ 
ließ, dem ſie goldene Thränen nachweinte, den 
zu ſuchen fie zu unbekannten Völkern fuhr 
u. ſ. w., ſo haben wir dieſen Odur, den andere 
für Odin halten, ſchon auf Freir, ihren Bru⸗ 
der und erſten Gemahl, gedeutet. Wir finden 
aber Freia bei den Aſen in einer doppelten 
Eigenſchaft: Einmal als Todtenwählerin, denn 
Odin entſendet ſie zu jedem Kampfe: ſie iſt die 
eigentliche Walküre, die Hälfte der in der 
Schlacht Gefallenen gehört ihr, die andere 
Odin. D. 24. Sie iſt es aber auch, welche die 
Opfer der Schlacht, die Einheriar, die Odin 
der Gemeinſchaft feiner Götterhalle wuͤrdigt, 
darin empfängt und ihnen das Trinkhorn reicht, 
obgleich ſie auch in dieſer Eigenſchaft von den 
Walküren, welche wir überhaupt als Verviel⸗ 
fältigungen der Freia anſehen, vertreten 
wird. D. 36. Daß auch dieß Amt eigentlich 
ihr zuſteht, ſehen wir aus der Erzaͤhlung 
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von der Skalda von Thors und Hrungnirs 
Kampf (D. 29.), wo Freia es iſt, die dem 
in Thors Halle eingedrungenen Rieſen das 
Ael reicht. In dieſer Eigenſchaft erſcheint ſie 
als die eigentliche Hausfrau Odins, denn der 
Hausfrau gebührt nach deutſcher Sitte der 
Empfang und die Bewirthung der Gäſte, und 
ſo kann ihr auch nur als der Gemahlin des 
Schlachtengottes die Hälfte der Gefallenen zu⸗ 
ſtehen. In der berühmten Erzählung von dem 
Ausgange der Langobarden, nennt Paulus 
Diaconus, und ſo ſchon das Vorwort zu dem 
Geſetzbuch des Rotharis, die Gemahlin Wo⸗ 
dans nicht anders als Frea; das Gleiche thut 
Wilhelm von Malmesbury, indem er von dem 
ihr (uxori ejus Freae) gewidmeten ſechſten 
Wochentage ſpricht (Myth. 116.). Eben fo ſiegt 
in der Halfſage (Fornaldarsögur II, 25. ff.) 
Freia uͤber Odin im Wettſtreit um das beſte 
Bier; es iſt ein häuslicher Zwiſt der göttlichen 
Ehegatten, wie in jener langobardiſchen 
Stammſage und in Grimnismal. Im Vorwort 
dieſes Liedes freilich, und auch ſonſt in eddi⸗ 
ſchen Quellen, heißt Odins Gemahlin Frigg, 
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D. 9., welche von der Freia unterſchieden wird. 
Frigg wird D. 35, die vornehmſte der Göttin⸗ 
nen genannt, Freia aber die vornehmſte nach 
Frigg und eben ſo ſcharf werden ſie Skaldsſkap. 
19 u. 20 auseinander gehalten. Wir müßen 
alſo anerkennen, daß Freia nach dem Mythen: 
ſyſtem der Edda nicht als Odins Gemahlin 
erſcheint; auch in andern altnordiſchen Quellen 
ſehen wir ſie unvermählt, denn das Verhaͤlt— 
niſs zu Odur iſt aufgehoben, und ſelbſt wo ſie 
als Odins Geliebte oder Buhlerin auftritt, 
wird ihr jungfräulicher Stand vorausgeſetzt; 
nur Saxo, indem er S. 13. der Frigg Ehe: 
bruch vorwirft, wobei er ein Abenteuer im 
Sinne hat, das ſonſt von der Freia erzählt 
wird und ſich auf den Erwerb ihres Hals- 
ſchmuckes bezieht, könnte dieſe als Odins Gat⸗ 
tin gedacht und darum den Namen Frigga 
gewählt haben. In der Edda iſt Freia eine 
Göttin der Liebe geworden; als Göttin der 
Ehe, als mütterliche Gottheit ſteht neben ihr 
Frigg. Aber gleichwohl iſt dieſe dem Begriff 
wie dem Namen nach nur aus Freia, der 
Wanengöttin, hervorgegangen, ſie hat ſich aus 
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ihrem Weſen abgelöſt und als ſelbſtändig e 
Perſon neben ſie hingeſtellt. Von ihrer Mutter 
Nerthus, der terra mater, der mater Deum, 
war die gleiche Wuͤrde der Freia angeerbt; 
aber in dieſer heißt ſie nun Frigg, welches 
nichts anders ſcheint, als Verhärtung des Na— 
mens Freia; auch ihr Bruder Freir, der 
deutſche Fro, heißt bei Adam von Bremen 
Fricco, und Grimm, der ſich ſehr bemüht, 
Frigg und Freia auseinander zu halten, deren 
Weſen und Namen ihm doch unter den Händen 
wieder zufammenfließen (vgl. die Note S. 1212.), 
muß Myth. 278 anerkennen, daß Adam für Fric⸗ 
cos Schweſter Freia, Fricca geſagt haben wuͤrde. 

Es ſteht unſerer Anſicht von der urfprüng: 
lichen Einheit beider Göttinnen nicht entgegen, 
daß Frigg häufig, und ſo auch Skaldſk. a. a. 
O., Fiörgwyns oder Fiörgyns Tochter heißt, 
Freia aber die Tochter Niördhs, denn dieſe Ab— 
ſtammung gehört der Frigg urſprünglich nicht, 
fie iſt erſt von der Joͤrdh auf fie übertragen, 

Wir wißen nämlich aus D. 9, daß Odin, 
wahrſcheinlich vor ſeiner Verbindung mit der 
Frigg, die mit der Freia eins war, die Jördh 
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zur Gemahlin hatte, die Göttin Erbe, bie 
Mutter Thors, des Donnergottes, welche 
Wöluſp. 56 außer Hlödyn auch Fiörgyn 
heißt. Myth 157. Neben ihr erſcheint nun ein 
männlicher Fiörgynn (gen. Fiörgvins oder 
Fiörgyns) als Vater der Frigg, derſelbe Gott, 
welchen die Slaven unter dem Namen Perun, 
Litthauer und Letten als Percunos verehren. 
Beide find Donnergötter und fo wird dieſer 
männliche Fiörgynn der Vater der Fiörgyn 
genannten Jördh geweſen fein, die dem Odin 
den Thor, der deutſchen Donnerer, gebar. 
Myth. 235. Von der Joördh ſchied ſich, wie 
wir annehmen, Odin, als er ſich der Frigg 
verband, und wenn dieſe jetzt Fiörgyns Tochter 
heißt, ſo ſoll ſie dieß wohl der erſten Gemah⸗ 
lin des Gottes identificieren; auch bedurfte fie 
ja eines Vaters, da fie Niördhs Tochter nicht 
mehr heißen konnte, ſeit ſie von der Freia 
unterſchieden ward. Hierdurch hebt ſich der 
obige von der verſchiedenen Abſtammung der 
Frigg und der Freia hergenommene Einwand. 

Wie aber iſt es zu erklären, daß in der 
Wölufpa 54, als Freir im letzten Weltkampf 
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gegen Surtur ftreitet, fein Fall mit den Worten 
berichtet wird: 

Da fällt Friggs 

Einzige Freude.? 

Der Sohn der Frigg iſt Freir nicht, wie 
wir wißen, darum könnte er ihre einzige 
Freude nicht heißen; und auf Odin, deſſen 
Kampf mit dem Wolf am Anfang der Strophe 
erwähnt wird, laßen ſich dieſe entfernt ſtehen⸗ 
den Worte nicht wohl beziehen. Wie wenn 
hier Friggs (Freias) alte Zärtlichkeit für 
Freir, ihren Bruder und erſten Gemahl, noch 
durchſchimmerte? Und wenn die Halle der 
Frigg, der Mutter der himmliſchen Götter, 
Fenſal (D. 35.) heißt, d. i. Meeresſaal, 
ſollte das nicht noch von ihrer Mutter Nerthus 
an ihr haften, deren Gemahl Niördhr einſt 
als Meergott galt? Vgl. 3. 


9. Freia als Hilde. 


Unter den Walkuͤren, die wir als Verviel⸗ 
fältigungen der Freia gefaßt haben, hebt ſich 
Hilde beſonders hervor. Ihr Name, der in 
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allen Verzeichniſſen der Walküren erſcheint, 
wird mit Kampf gleichbedeutend gebraucht, 
Kampf wecken und Hilde wecken iſt Eins, 
Myth. 394. Aber ſchon dieſer Ausdruck ſcheint 
auf einen Mythus anzuſpielen, der in der 
Edda nirgend deutlich und unentſtellt vorliegt, 
den wir erſt ermitteln müßen. In der Er⸗ 
zählung der Skalda 65. von Högni und Hilde 
(M. Edda S. 313.) iſt dieſe ſchon vermenſch— 
licht, eine irdiſche Königstochter. Hedin, Hiar⸗ 
randis Sohn, entführt König Högnis Tochter 
Hilde, der Vater ſegelt ihnen nach und es 
ſoll zum Kampfe kommen; da bietet ihm Hilde 
ein Halsband zum Vergleich. An dieſem Hals— 
band (Briſingamen) erkennen wir ſie als Freia 
wieder, und was wir weiter erfahren, beſtätigt 
unſere Vermuthung. Högni nimmt den Ver: 
gleich nicht an, weil er fein Schwert Dains— 
leif ſchon gezogen hat, das eines Mannes Tod 
werden muß, ſo oft es entblößt wird. Es 
kommt alſo zur Schlacht, welche Daͤmmerung 
trennt. In der Nacht geht Hilde zum Wal⸗ 
platz und erweckt die Todten, und ſo in der 
folgenden Nacht wieder, und jeden Morgen 
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erneut ſich der Kampf und ſoll fortwähren bis 
zur Götterdämmerung. Wiederum giebt ſich 
hier Freia zu erkennen, die Odin zu jedem 
Kampf entſendet, die Fallenden zu wählen, die 
Gefallenen feiner Götterhalle zuzuführen. Dieſe, 
als Einherier, führen dort das alte Kampf⸗ 
leben fort, ſie ſtreiten Tag für Tag und fallen 
miteinander, und auch hier wird es Freia oder 
Hilde ſein, die ſie erweckt, daß ſie vom Kampf 
heim reiten mit Aſen Ael zu trinken. D. 41. 
Hierin ſcheint der erſte Keim der großen, viel⸗ 
verzweigten Hildenſage zu liegen. In dem zwei⸗ 
ten. unausſprechlich ſchönen Liede von Helgi, 
dem Hundingstödter (M. Edda 136 ff.), dem 
Bruder Sigurds, ſagt Helgi zu Sigrun, ſeiner 
Geliebten, der Tochter Högnis, ſeines Feindes, 
die ihn gleichwohl als Walküre im Kampf 
gegen ihren Vater beſchützte: 
2. Weine nicht, Sigrun; 

Du warſt uns Hilde: 

Nicht beſiegen Fürſten ihr Schickſal. 
worauf Sigrun erwiedert: 

28. Beleben möcht ich jetzt 
Die Leichen ſind, 
Aber dir zugleich im Arme ruhn. 
gr 
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Die Anſpielung auf die Hildenſage ift um 
ſo deutlicher, als auch Sigruns Vater Högni 
heißt, und Sigrun im Verfolg des Liedes ihren 
Geliebten, der im Kampf gefallen und zu Odin 
gegangen iſt, durch Sehnſucht und heiße Zähren, 
die ihm auf die Bruſt fallen, erweckt und als 
älteſte Lenore herabzieht. 

Unſere Vermuthung, daß in Hilde Freia 
verborgen ift, beftätigt ſich noch durch die 
ſpäte mythiſche Erzählung, welche die Olaf 
Trygwaſonarſage Cap. 17. (Rask Jüngere 
Edda 353.) von Briſingamen, dem Halsbande 
der Freia, giebt. Nach ihr haben es vier Zwerge 
geſchmiedet und der Freia für den Genuß ihrer 
Gunſt geſchenkt. Odin läßt es ihr darauf durch 
Loki entwenden und will es ihr nur zurüds 
geben, wenn ſie bewirke, daß zwei Könige, 
deren jeder zwanzig Unterkoöͤnigen gebietet, ent: 
zweit und zum Kampf mit einander gereizt 
würden; aus dem Todesſchlaf aber, in welchen 
ſie durch die Kampfwunden ſänken, immer 
wieder erwachten bis ein gewiſſer chriſtlicher 
Held, womit Olaf Tryggwaſon gemeint iſt, der 
das Chriſtenthum einführte, dieſen Zauber löſe. 
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Hier ift Hilde als der deutſche, kriegeriſche 
Heldengeiſt gefaßt, den die Pflicht der Blut- 
rache nie zur Ruhe kommen läßt, der fort⸗ 
raſen muß bis zum Untergang alles Lebens, 
weil Blut immer Blut fordert und jedem Ge⸗ 
fallenen ſein Rächer wieder erweckt wird. 
Wenn in der Sage von Högni und Hilde nur 
die Götterdämmerung dem Kampf der „Hed— 
n inge“ ein Ende machen ſoll, fo endet er 
hier ganz folgerichtig mit Einfuͤhrung des 
Chriſtenthums, das die Blutrache abſtellte. 

Wir können die weitere Entwickelung der 
Hildenſage hier nicht verfolgen, bekanntlich 
liegt ſie unſerm Gudrunliede zu Grunde; 
aber die Wiedererweckung der in der Schlacht 
Gefallenen hat hier ſchon das Chriſtenthum 
getilgt, und es muß nach der moͤrderiſchen 
Schlacht auf dem Wulpenſande abgewartet 
werden, bis ein neues waffenfähiges Geſchlecht 
herangewachſen iſt. Wie tief aber die Sage 
von Hilde mit unſerer ganzen Heldenſage ver— 
wachſen iſt, wie ſie auch Kriemhilds und Brun⸗ 
hilds Weſen zu Grunde liegt u. ſ. w., ſehe man 
in Albert Schotts Einleitung zu der Göſchen— 
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ſchen Ausgabe der Gudrun (keipzig 1845.), 
auf die ich verweiſe, obgleich ich nicht alle hier 
vorgetragenen Anſichten theile. 


10. Pharaildis und Abundia. 


Daß Hilde mehr als Walküre, daß ſie Freia, 
die Göttin ſelber iſt, ſehen wir auch daran, 
daß die Milchſtraße in den Niederlanden Vro- 
neldenstraet (Frauen- Hilden = Straße) hieß, 
(Myth. 263. 1214.); eben da finden wir nach 
Myth. 262. eine Verelde, die in Niederſachſen, 
wo fie das Spinnen im Mittwinter begünftigt, 
als Ver Hellen (Kuhn Norddeutſche Sagen 
G. 186), an der Oſtſee als Ver Wellen (Mül⸗ 
lenhoff 178) wiederkehrt: Entſtellungen des 
Namens Frau Hilde, die Frau in „Ver“ 
abſchwächen. Auf dieſe Hilde, lieber als auf 
die ihr allerdings nah verwandte Frau Holle, 
von der geſagt wird, fie [hüttle ihr Bett, wenn 
es ſchneit, möchte ich die Sage vom „Hilde 
Schnee“ beziehen, welcher nach D. S. 456 
zur Gründung von Hildesheim Veran⸗ 
laßung gab. So weit der Schnee gefallen war, 
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gründete Kaiſer Ludwig den Kirchenbau zu 
Mariens Ehre. Maria Schnee (Maria ad nives, 
notre dame au neige) heißen auch anderwärts 
Kirchen, an welche ſich ähnliche Sagen knüpfen. 
Bader badiſche Volksſagen 122. 381. Vgl. 
Müllenhoff 141. Myth. 246. 

Aus Verelde (Frau Hilde) ſcheint der 
Dichter des Reinhardus ſeine Pharaildis ge— 
bildet zu haben, die auch Herodias heißt. Wie 
man im frühen Mittelalter dazu kam, die 
Tochter des Herodes, deren Tanz die Ent⸗ 
hauptung des Täufers herbeiführte, an die 
Spitze des wilden Heeres und ſeiner nächtlichen 
Umzüge zu ſtellen, mag man Grimms Myth. 
260 nachleſen; ſchon hierin liegt aber eine 
Identificierung mit Freia oder Hilde, die an 
der Spitze der Walküren und der erweckten 
Einheriar in gleicher Weiſe durch die Luft 
brauſte, und der Dichter des Reinhardus gab 
ihr den Beinamen Pharaildis (Frau Hilde) 
mit vollem Rechte. Noch mehr aber tritt die 
Miſchung chriſtlicher und heidniſcher Sagen 
hervor, wenn ihr der dritte Theil der ganzen 
Welt gehören ſoll, was ich von den Seelen 
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verftehe, denn dieß muß von der Freia auf 
ſie übertragen ſein, welche ſich mit Odin in 
die Erſchlagenen theilte, während auch dem 
Thor ein Antheil gebührt, denn ihm fallen 
nach Harbardslied 24. die Knechte zu: 

Odin hat die Fürſten, 

Die im Kampfe fallen, 

Thor hat der Thräle Geſchlecht. M. Edda 42. 

Was von Freia erzählt wird, daß ſie ihren 
Gemahl Odur zu ſuchen zu unbekannten Völ⸗ 
kern fuhr, das kehrt ſich bei Herodias um: 
„ſie war von Liebe gegen Johannes entzündet, 
der ſie nicht erwiederte; als ſie das auf dem 
Teller getragene Haupt mit Thränen und 
Küffen bedecken will, weicht es zuruck und 
fängt heftig zu blaſen an; die Unſelige wird 
in den leeren Raum getrieben und ſchwebt 
ohne Unterlaß; nur von Mitternacht bis zum 
erſten Hahnkrat ſitzt ſie trauernd, (moesta 
hera) auf Eichen und Haſelſtauden.“ 

Wie dieſe Pharaildis auf Hilde, ſo geht 
die Dame Habonde (Domina Abundia), welcher 
gleichfalls der dritte Theil der Welt gehören 
ſoll (Myth. 263.), auf Fulla zurück, die in 
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der Edda (D. 35) nur als das Schmudmäb- 
ſchen der Frigg erſcheint, in den Merſeburger 
Heilſprüchen, wo ſie Volla heißt, aber ſchon 
als Schweſter der Freia oder Frua erſcheint. 
Ob der Begriff der Fülle (Abundia) in ihrem 
Weſen liegt, oder ob man ſie als Vollmond 
dachte (Myth. 285.), immer ſcheint fie aus 
Freias Weſen erwachſen, deren Bruder Freir 
wir als Gott der Fruchtbarkeit ſowie als 
Sonnengott kennen, während Freias Hals- 
ſchmuck Briſingamen (Brisingorum monile) 
der Deutung auf den Mond nicht unfähig iſt, 
zumal die vier Zwerge, die ihn ſchmiedeten, 
die Mondphaſen ſein könnten. 


11. Iſis. 


Dieſelbe mütterliche Gottheit, die wir als 
Nerthus, als Freia, als Hilde u. ſ. w. kennen 
gelernt haben, iſt in Deutſchland noch unter 
vielen andern Namen verehrt worden. Der 
aͤlteſte iſt wohl jener der Iſis, welcher nach 
Tac. Germ. 9. ein Theil der Sueven opferte. 
Ihr Zeichen war ein Schiff, das den Römer 
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an das Navigium Isidis erinnerte, wes⸗ 
halb ihm der Dienft der Göttin für ausländifch, 
zur See, wie er ſich wortſpielend ausdrückt, 
nach Deutſchland gelangt (docet advectam 
religionem), galt. Wie tief er aber in Deutſch⸗ 
land wurzelte, in Schwaben namentlich und 
am Niederrhein, hat Grimm nachgewieſen, und 
Liebrecht (Dunlop Vorr. XI.) und Wolf (Beitr. 
149 ff.) haben ihre Spuren mit Glück weiter 
verfolgt. Vielleicht hätte Letzterer die Neha⸗ 
lennia, fo verwandt fie der Iſis ſei, nicht für 
deutſch erklären ſollen. Ihr keltiſcher Name 
ſcheint auf den Neumond zu gehen: der Mann 
mit dem Haſen auf einem ihrer Altäre 
erinnert an den indiſchen Mythus von den 
Mondsflecken, Myth. 679; ſonſt dürfte es mir 
ſchon ganz recht ſein, ihren Namen mit Grimm 
und H. Schreiber (Myth. 390.) als Spin⸗ 
nerin, ſpinnende Jungfrau zu deuten. Grimm 
bezweifelt M. 456, daß fie eine Flußgöttin fei; 
es konnte ihm nicht entgangen ſein, daß ſie 
auf dem Vordertheil eines Schiffes ſtehend 
dargeſtellt wird; daß ihr ob merces recte 
con servatas Altäre geheiligt find: nur wollte 
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er fie wegen dieſes Bezugs auf die Schifffahrt 
noch nicht als Flußgöttin betrachtet wißen, 
wie auch Iſis, des Schiffes ungeachtet, ſich 
uns nicht mehr als Flußgöttin zeigt, wenn ſie 
gleich als Göttin der Schiffahrt wie Niördhr 
noch Meer und Waßer ſtillen mag. Die Neha: 
lennia weiſe ich ab wegen ihres undeutſchen 
Namens, er bedeute nun Neumond oder Spin— 
nerin; die Iſis brauche ich aus gleichem Grunde 
nicht zu verleugnen, obgleich ich, worauf wir 
zurückkommen, keine interpretatio romana da⸗ 
rin ſehe. Ich halte fie ganz für dieſelbe Göttin, 
welche Tacitus bei andern ſueviſchen Völkern 
als Nerthus kennen gelernt hatte; dort ward 
ſie im Wagen umgeführt, hier im Schiffe: 
das Zeichen iſt ein anderes, die Göttin nicht. 
Ein drittes Zeichen von gleicher Bedeutung 
iſt der Pflug: des Herumfahrens des Pfluges 
und mit den Schiffen (sic!) ſollte man ſich, 
nach dem Ulmer Rathsprotokoll von 1530, das 
den letzten Reſt des Iſisdienſtes austilgen 
wollte, enthalten, Myth. 242. In der ſchon 
unter 5. angeführten Sage von dem Schwa— 
benherzog Eticho, der mit zwölf Mannen in 


108 


den Berg gieng, um des Kaiſers Lehnsmann 
nicht zu werden, vertreten ſich dagegen Pflug 
und Wagen; fein Sohn Heinrich, der nicht 
fo ſtolz dachte, nahm fo viel Land von dem 
Kaiſer zu Lehen, als er mit einem goldenen 
Wagen umfahren, oder nach anderer Sage 
mit einem goldenen Pfluge umziehen 
konnte. Und wie mochte die Nerthus von ihrer 
Inſel im Ocean zu den Völkern gelangen, 
welchen ſie Frieden und Fruchtbarkeit brachte, 
wenn ihr Wagen nicht zugleich ein Schiff 
geweſen wäre? Denn eine Halbinſel, eine Neh— 
rung anzunehmen, bleibt immer bedenklich. 
Ein Schiffswagen iſt auch das Schiff der 
Iſis, es befährt Waßer und Land, wie Freirs 
Schiff Skidbladnir Luft und Meer, ja aus 
dieſem Schiffswagen ſcheint unſer Carnaval 
(car - naval) entſprungen; noch Sebaſtian 
Brand muß ſich dieſes Zuſammenhangs bewuſt 
geweſen fein, als er fein Narrenſchiff ſchrieb. 
Jenes wahrſcheinlich dem Iſisdienſt gewidmete 
Schiff, das Grimm Myth. 237. aus Rodulf 
Chronicon St. Trudonis nachgewieſen hat, war 
Schiff und Wagen zugleich: man verſah es 
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unten mit Rädern und Menſchen wurden vor: 
geſpannt, die es aus dem Walde bei Inden 
(Sornelimünfter) über Achen und Maſtrich, 
(wo Maſt und Segel hinzukamen) nach Ton⸗ 
gern und Looz zogen; von da ſollte es über 
Duras und Leau nach Löwen, und wie Wolf 
vermuthet, nach Antwerpen und auf die Schelde 
gebracht werden, an deren Mündung jener 
Zelandiae extremus àngulus lag, wo das Hei⸗ 
ligthum der Nehalennia, wie jenes der Nerthus 
auf einer insula Oceani (Walchern), in einem 
castum nemus ſtand, und deutſcher und kel⸗ 
tiſcher Gottesdienſt, vielleicht zu einem Bunde 
der Völker, zuſammenfließen konnte, Alles frei⸗ 
lich in ſpäter chriſtlicher Zeit, um das J. 1133, 
aber als Nachklang des Heidenthums. Wenn 
es Weber waren, die dieſen Schiffswagen 
ziehen muſten, und gleichſam als Prieſter der 
Gottheit ein Pfand von Allen nahmen, die 
ſich dem Heiligthum nahten (attingere uni 
sacerdoti concessum), fo mag dieß jener 
Deutung der Namen des keltiſchen Nehalennia 
als Spinnerin zur Unterſtuͤtzung dienen; mich 
erinnert es an ein Trieriſches Frühlingsfeſt, 
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das ich in den Jahrbüchern des Vereins von 
Alterthums freunden des Rheinlands auf Freir 
oder Fro bezogen habe; auch hier traten 
neben den Metzgern die Weber hervor, 
wie ſie auch in Münſtereifel das flammende 
Rad von dem ſ. g. „Radberge“ laufen ließen. 

Zugleich gewinnt aber dadurch auch die Nach⸗ 
richt des Aventinus von der Frau Eiſen, 
Myth. 244. Bedeutung, die ich keineswegs für 
eine erſonnene Erweiterung der Taciteiſchen 
Iſis halte, zumal auch Fiſchart (Myth. 274.) 
von ihr vernommen zu haben ſcheint. Außer 
dem Schifflein führt Jener noch an, fie ſei 
nach ihres Vaters Tod (wie Freia nach Odurs 
Verſchwinden? oder wie Gefion zu Gylfe?) zu 
dem deutſchen Könige Schwab gekommen und 
eine Weile bei ihm geblieben; da habe ſie ihn 
Eiſen ſchmieden, Getreide ſäen mähen malen 
kneten und backen, Flachs und Hanf bauen, 
ſpinnen, naͤhen und weben gelehrt, und das 
Volk ſie für eine heilige Frau gehalten. Wenn 
hier die Göttin auf die Künſte des Friedens 
bezogen wird, welche Muͤllenhoff in ſeiner 
Deutung der Skeäfſage (ſ. o. unter 6.) von 
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dem verwandten Freir einführen läßt, fo ift 
dieß ein neues Moment, das nicht willkürlich 
erfunden ſein wird. Auch das Umziehen mit 
dem Pflug zur Frühlingszeit, wenn Ackerbau 
und Schiffahrt wieder beginnen, das Einſpan⸗ 
nen der Mädchen in den Pflug, welche ſich 
durch ein Pfand von dieſer Strafe der ver— 
ſchmähten Ehe löſen muſten (Myth. 212. 3), 
Alles deutet auf den Dienſt einer mütterlichen 
Gottheit, die wie ſie dem Ackerbau und der 
Schifffahrt, der Liebe und Ehe hold war — 
und in der Ehe, die das häusliche Leben grün⸗ 
det, liegt ja der Anfang der ſittlich geordneten 
Geſellſchaft — auch dieſe friedlichen Künfte 
lehren mochte. Wenn ſie freilich auch das Eiſen⸗ 
ſchmieden gelehrt haben ſoll, ſo wird man 
meinen, Aventinus habe dieß aus dem Namen 
der Frau Eiſen (S Iſis) nach der Weiſe der 
Volks etymologie herausgedeutet, vielleicht gar 
den Namen Frau Eiſen ſelbſt erſt aus dem 
der Iſis gebildet und der Meldung des Tacitus 
entnommen. Ueberhaupt widerſtrebt uns die 
Annahme, daß die deutſche Göttin Iſis ge— 
heißen habe und nicht etwa Frouwa (Freia) 
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Frecke, Herke, Holda oder Berchta. Der Name 
der Iſis gilt uns, wie der des Hercules (Thor 
oder Donar) und Mars (Tyr oder Zio) in 
demſelben Capitel, für die interpretatio romana 
des Tacitus. Aber eben gegen dieſe zunächft 
liegende Deutung möchte ich mich hier erklaren, 
wie ich es ſchon vor Jahren im Jahrb. des Vereins 
der Alterthumsfreunde gethan habe. Es ſpricht 
dagegen, daß in zwei deutſchen Gedichten, deren 
mythologiſcher Gehalt auch ſonſt anerkannt iſt, 
der Name Eiſe eine Rolle ſpielt, die ſeinen Be⸗ 
zug auf die Schiffahrt über allen Zweifel erhebt. 
Ich meine den Orendel und St. Oswalds Le⸗ 
ben (ſ. oben 7 unter 7.). In der Vorrede zu 
meinem Orendel S. XXI. habe ich Grimms 
Vermuthung, daß Orendel mit jenem Ulyſſes 
in Beziehung ſtehe, den Tacitus Germ. c. 3. an 
unſern Rhein ſetzt, beſprochen und auf den 
Schiffer Eiſe hingewieſen, der in beiden See— 
ſagen ſo bedeutend hervortritt und ſich dadurch 
als eine ſtehende Figur der deutſchen Odyſſee 
zu erkennen giebt. Das Zeugniſs des Aventinus 
hatte ich dabei außer Acht gelaßen, weil es 
von einer Frau Eiſen ſpricht und jene Ge— 
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dichte nur einen Meiſter Eife (ise, ein vischer 
guot und wise) kennen. Des Unterſchieds der 
Geſchlechter ungeachtet iſt aber hier der Bezug 
auf die Schiffahrt ſo entſchieden, daß ihre ur⸗ 
ſprüngliche Einheit nicht verkannt werden kann. 
Die in beiden Seeſagen verdunkelte Erinnerung 
an eine deutſche Gottheit der Schiffahrt, welcher 
der Name Eiſe (Iſe) zuſtand, bringt die Nach⸗ 
richt des Aventinus zu Ehren und empfängt 
ihrerſeits Licht von dieſer, indem ſie die Deu— 
tung auf die von den Sueven verehrte Zig 
näher legt. Der Name Eiſe, welchen die See— 
ſagen erhalten haben, wird als dem der Iſis 
entſprechend der richtigere ſein; nur die Form 
Eiſen, vielleicht auch den Bezug auf das 
Eiſen durfen wir als Entſtellungen des Aven— 
tinus betrachten. Dagegen behält dieſer gegen 
Orendel und St. Oswalds Leben Recht in der 
Meldung über das Geſchlecht der Gottheit, da 
die Nachricht des Tacitus und Alles was wir 
ſonſt von ihr wißen, für ihre Weibheit ent⸗ 
ſcheidet. 
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12. Gottheiten der Zwölften. 


Wir können die Namen nicht alle erwägen, 
unter welchen dieſelbe mütterliche Gottheit, die 
wir zuerſt als Nerthus und dann in ihrer 
Verjüngung als Freia kennen lernten, in 
Deutſchland auftritt. Daß ſie als Fru Freke 
in Niederſachſen vorkomme, wuſten wir lange 
nur aus Eccard Germ. p. 398., und Grimm 
(Myth. 281, vgl. jedoch die Anm.) erkannte, 
daß mit ihr deutſche Ortsnamen zuſammen⸗ 
hiengen. Seitdem hat Adalb. Kuhn zuerſt in 
der Zeitſchrift V, 373 ff. und dann in ſeinen 
norddeutſchen Sagen die Frigg unter verſchie⸗ 
denen Namensformen wieder gefunden; den 
Namen Freéke nimmt er auf das Frea des 
Paulus zurückgehend als Diminutiv, was ich 
dahin geſtellt ſein laße. Der Glauben an dieſes 
heilige Weſen, die ſonſt auch in Norddeutſch⸗ 
land die Waud oder Fru Woͤd, Fru Gode 
oder Gaue, Era, Erke oder Herke heißt, 
in Mitteldeutſchland als Frau Holle, im Süden 
als Frau Berchta erſcheint, hier und da auch 
noch andere mehr verächtliche Namen (z. B. 
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Stempe, Trempe ſ. u.) führt, ſchwaͤcht ſich 
jetzt freilich immer mehr ab, war auch nach 
Landſchaften von jeher verſchieden; das Ge⸗ 
meinſame deſſen was uns noch übrig iſt, hat 
Weinhold (die deutſchen Frauen im M. A. 
S. 35.) zuſammen zu faßen verſucht, deſſen 
Worte ich hier benutze: 

„Die Göttin iſt eine ſehr hehre Frau eine 
ſorgſame und ſtrenge Lenkerin großen Haus⸗ 
und Hofweſens. Sie zeigt ſich den Menſchen 
am öfterſten um die zwölf Nächte zwi⸗ 
ſchen Weinachten und Drei⸗Königstag 
(Berchtentag). Da hält ſie (wie einſt Nerthus) 
ihren Umzug durch das Land, und wo ſie naht 
iſt den Feldern Segen für das künftige Jahr 
gewiſs. Darum wird ihr auch bei der Ernte 
ein Dankopfer gebracht, ein Halmbüfchel wird 
nicht abgemäht, ſondern geſchmückt und unter 
Gebräuchen der Frau Gode geweiht (Vergö- 
dendeisstrufz). Bei dem Zwoͤlftenumzuge, 
ſieht fie nach, ob das Ackergeräth an gehöriger 
Stelle ſich befinde, und wehe dem Knechte, der 
nachlaͤßig war! Am aufmerkſamſten iſt fie aber 
für Flachsbau und das Spinnen. Sie tritt in 

8 * 
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die Spinnſtuben oder ſchaut durch das Fenſter 
und wirft eine Zahl Spulen hinein, die raſch 
abgeſponnen werden ſollen. Fleißige Spinnerin⸗ 
nen beſchenkt ſie mit ſchönem Flachſe, faulen 
verderbt ſie den Rocken. Zu Faſtnacht muß 
Alles abgeſponnen ſein und dann ruht ſie von 
ihren Wanderungen. Ihren Umzug hält fie auf 
einem Wagen oder einem Pfluge; jener be⸗ 
zeichnet ſie als Göttin erſten Ranges, dieſer 
zeigt fie als Feldgoͤttin; bei ihrem Umzuge 
trat, ſeltſam genug für Binnenlande, an ſeine 
Stelle ein Schiff. Wir ſehen hier das allum⸗ 
faßende Weſen dieſer hohen Göttin hell heraus— 
treten: Wagen, Pflug und Schiff ſind 
Symbole der Einen großen muͤtterlichen Welt- 
gottheit. Unverheirathete Mädchen wurden bei 
jener Feier gezwungen den Pflug der Göttin 
zu ziehen, eine Strafe der Eheloſigkeit, denn 
die mütterliche Gottheit begünſtigt die Ehe. 
Holla und Berchta erſcheinen gleicherweiſe 
als Hegerinnen des Kinderſegens. Holda birgt 
in ihrem Teiche die neugeborenen Kinder; die 
ſchleſiſche Spillaholla (Spille = Spindel) nimmt 
die faulen Kinder mit ſich in ihren Brunnen 
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und bringt fie neugeboren kinderloſen Eltern 
zu. Von Berchta mag Aehnliches erzählt wor— 
den ſein, wenigſtens ziehen in ihrem Gefolge 
die Seelen der ungetauft verſtorbenen Kinder. 
Nach andern Sagen umgeben ſie die Heimchen 
oder Elben, die wir wenigſtens zum Theil als 
Seelen der Todten zu denken haben. In Frau 
Herkens Berge wohnen die Unterirdiſchen und 
auch die ſchwediſche Hulde oder Hulda erſcheint 
in elbiſcher Umgebung.“ 


13. Holda und Berchta. 


In dem Namen Holda will Grimm (Myth. 
244.) den Begriff der milden, gnädigen Göttin 
ausgedrückt finden. „Ich überzeuge mich immer 
feſter,“ ſagt er 899, „daß Holda nichts anderes 
fein kann, als der milden, gütigen Frida Bei⸗ 
name.“ Auch die entſprechende nordiſche Hulla, 
Huldra will er 249 aus dem altn. Adj. hollr 
(propitius), nicht aus dem altn. hulda, Duns 
kelheit, erläutert wißen. Gleichwohl berührt 
fie ſich fo ſehr mit Hilde (9), daß der Ge— 
danke an heln, verbergen, das dieſer ſowohl 
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als jenem hulda zu Grunde zu liegen ſcheint, . 


nicht ganz abzuweiſen iſt; ſelbſt an Hel, die — 
Todtengöttin, entbricht man ſich nicht zu den⸗ 
ken, wenn ſie zuweilen häßlich, langnaſig, groß⸗ 
zähnig und alt, mit ſtruppigem und engver⸗ 
worrenem Haar (Myth. 247.) vorgeſtellt wird, 
und Sterbliche durch den Brunnen in ihre 
Wohnung gelangen, wie Ran (ſ. o.) die Er⸗ 
trinkenden aufnimmt; oder wenn ſie in Schrek⸗ 
kensnächten durch die Lüfte brauſt und das 
wüthende Heer anführt, dem außer Hexen auch 
Geſpenſter, die Geiſter der Verſtorbenen, ange⸗ 
hören. 

Der Name Berchta bezeichnet dagegen die 
leuchtende, glänzende Göttin und obwohl auch 
ſie nicht immer hold und gütig erſcheint, ge⸗ 
wöhnlich ſogar der heutige Volksglaube die 
grauenhafte Seite hervorkehrt, ja ſie noch 
tiefer herabzuwürdigen pflegt als Holda (Myth. 
250.), fo erſcheint fie doch in den altern, halb 
hiſtoriſchen Sagen, zu welchen wir uns nun 
bald wenden, ihres lichten Urſprunges nicht 
unwürdig, und die weiße Frau unferer Fuͤr⸗ 
ftenfchlößer heißt nur Bertha, nie Holda. 
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Wie nun, wenn urſprünglich Berchta und 
Holda die Gegenfüge von Licht und Finſterniſs 
ausdrückten, wie fie in der Erſcheinung der 
Hel ſich verbunden zeigen? Konnte vielleicht 
einſt dieſe Göttin der Unterwelt, die wie Fei⸗ 
reſiz im Parzival, der Sohn der Möhrin und 
des lichten Gahmuret, eine weiße und eine 
ſchwarze Seite hatte, je nachdem ſie den Men⸗ 
ſchen die eine oder die andere zukehrte als 
lichte Bertha oder als dunkle Hulda erſcheinen? 
Wie dem auch ſei, daß ſich Hel mit beiden, 
Hulda und Berchta, ja mit Hilde und Freia in 
ihrem Bezug auf die Geiſter der Verſtorbenen 
berührt, iſt nicht zu leugnen, ſelbſt bei der Goͤt⸗ 
termutter (1) ſind wir an ſie erinnert worden 
und Freirs Bezuͤge zum Todtenreich (5. 6. 7.) 
find uns aufgefallen. Als Skeaf kam er auf 
ſeinem Todtenſchiff gefahren, ein Land zu be⸗ 
gluͤcken; daſſelbe Schiff brachte ihn der Unter: 
welt zurück; als Schwanenritter ſandte ihn 
Artus aus dem hohlen Berge, wo er bei 
Juno lebt, die nur Freia ſein kann, die wir 
auch im Venus berge wieder finden, in latei⸗ 
niſcher Ueberſetzung zwar, aber doch erkennbar 
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und ſelbſt durch das „Frau Frene“ des ſchwei⸗ 
zeriſchen Tanhäuſerliedes als Freia verrathen. 
Auch in der Königin der Elfen und Feen, 
welche dem Thomas von Ercildoune (7) Hirſch 
und Hirſchkuh als Boten der Unterwelt ſendet, 
erkennen wir Freia in ihrer unheimlichen Ver: 
wandtſchaft mit Hel. Es iſt ein ſchauriges 
Geheimniſs, das unſere Mythologie hier nicht 
ausſpricht aber andeutet: Tod und Leben, ja 
Lieben und Sterben find unzertrennlich vers 
bunden. Aus dem Brunnen Hwergelmir in 
Niflhel find die urweltlichen Ströme hervor- 
gequollen; von dem Geweih des Sonnenhir— 
ſches Eikthyrnir fließen ſie dahin zurück; dort 
iſt auch Holdas Brunnen, aus dem die Seelen 
der ungeborenen Kinder kommen, wo die 
Geiſter der Verſtorbenen weilen. Und ſo reicht 
ſich nicht bloß im Menſchenleben Anfang und 
Ende die Hand, auch das Leben der Natur 
erſtarrt alljährlich, es verſchwindet von der 
Oberfläche und birgt ſich im dunkeln Reiche 
der Hel, wenn Idun, das grüne Sommerlaub, 
von der Welteſche ſinkt (Uhland. Myth. des 
Thor 127. ff.). Auch Freia und Freir, alle 
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Wanengötter find dann in die Tiefe wieder 
zurückgenommen; aber im Frühjahr ſchirrt der 
Nerthus Prieſter ihren Wagen von Neuem; 
das Iſis-⸗Schiff wird auf Rädern über die 
Berge gezogen, ihr Pflug lockert die Erde 
und lächelnd ſchlägt Skeaf, der neugeborene 
Knabe, auf ſeiner Garbe die Augen auf. Doch 
ſchon im Mittwinter, wenn die Sonne ſich 
verjüngt, wird das Feſt der ſchönen Götter 
gefeiert, Freirs und Freias Minne getrunken; 
dann halten auch Holda und Berchta ihren 
Umzug, denn die Ahnung ihres ruͤckkehrenden 
Reiches iſt erwacht. 

An dem Bezug der Nerthus, der Freia, der 
Holda und Berchta auf Hel, die Todesgöttin, 
haben wir ein Beiſpiel, wie die deutſchen 
Gottheiten ineinander fließen, wie vielleicht 
auch urfprünglich eine aus der andern erſt ſich 
entwickelt hat. Gleichwohl läßt ſich ein Unter⸗ 
ſchied feſthalten, jede auf ihren eigenthümlichen 
Kreiß beſchränken. Hel als die verborgene 
Göttin, die perſonificierte Unterwelt (Hölle) 
wagt ſich nicht leicht an das Licht des Tages 
und wehe, wenn es geſchieht! wenn ſie auf 
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dreibeinigem Roſs umreitet, denn dann kommt 
ſie als Peſt und erwuͤrgt die Menſchen. Er⸗ 
wünſchter iſt die Erſcheinung Berchtas und 
Holdas; aber auch ſie ſind nicht immer guͤtig 
und gnädig, doch nur dem Schuldigen, dem 
Neidiſchen und Faulen pflegen ſie ſich finſter 
und unfreundlich zu zeigen. Unter ſich ſind ſie 
kaum verſchieden; doch hat Hulda keinen Be⸗ 
zug auf das Feſt der Erſcheinung (Epiphania, 
Dreikönigstag, Berchtentag), darin nähert ſie 
ſich der Hel; ſie iſt nicht die Königin der 
Heimchen und Elfen wie Berchta, die ſich 
darin ihrerſeits wieder der Hel an die Seite 
ſtellt, denn beider Verwandtſchaft mit den 
Geiſtern der Verſtorbenen iſt anderwärts viel⸗ 
fach erörtert. 

Die beiden Seiten der Hel, die ſchwarze 
und die weiße, ſcheinen in den Namen Holda 
und Berchta geſchieden, nicht ſo in ihrem 
Weſen, da beide ſchön und häßlich, freundlich 
und unfreundlich erſcheinen können. Dieſem 
doppelten Weſen der Göttin entſprechend wird 
fie daher in einigen fraͤnkiſchen und ſchwäbi⸗ 
ſchen Gegenden Hildaberta genannt, worin 
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ſchon Grimm Myth. 355. eine Verbindung 
der Namen Holda und Bertha vermuthete. 
Es kann aber auch Weiße und Schwärze, Schön- 
heit und Häßlichkeit, welchen auf dem ſittlichen 
Gebiete Reinheit und Sündlichkeit entſprechen, 
an geſonderte Weſen vertheilt werden, und ſo 
geſchieht es in dem Grimmſchen Kindermär— 
chen 135. von der weißen und ſchwarzen 
Braut, wo ſchon die Anmerkung Bd. III. 
228. an die Sage von „Bertha der Spinnerin,“ 
zugleich aber an die Mythe von Tag und 
Nacht erinnerte, von der uns freilich ſo wenig 
bekannt iſt, daß man fie aus dieſem Märchen 
ergänzen möchte. In der That enthält es auch 
ſchon die Grundzüge unſeres Gedichts. Die 
weiße Braut wird von der ſchwarzen vers 
drängt, die warm in des Königs Arm 
ſitzt, während jene als weiße Ente durch den 
Goßenſtein in die Küche geſchwommen kommt, 
um die Federn am Heerdfeuer des bethörten 
Gemahls zu wärmen. Auch dieſer Zug, die 
Verwandlung in den Waßervogel wird uns 
ſpäter wichtig werden; hier halten wir uns 
noch an die Unterſcheidung einer weißen und 
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ſchwarzen, einer echten und falſchen Braut, 
die wir in unſerm Gedicht als echte und 
falſche Bertha wieder finden. 


14. Reine pedauque. 


Wir haben die mythiſche Berchta von ihren 
erſten Urfprüngen bis dahin begleitet, wo der 
uns für dießmal karg zugemeßene Raum er— 
mahnt, ihren Uebergang in ſcheinbar hiſtoriſche 
Geſtalten anzubahnen. Indem hier Mythus 
und Geſchichte zuſammenfließen ſollen, muß ſich 
die Göttin, die Königin des Himmels, in eine 
irdiſche Königin verwandeln. Woran ſollen 
wir ſie aber in dieſer Verwandlung wieder 
erkennen? was bürgt uns dafür, daß die Kö: 
nigin von Frankreich, Pipins Gemahlin, an 
geblich die Tochter eines Grafen von Laon 
und 786 geſtorben, deren Grabmal mit der 
Inſchrift: Berta mater Caroli Magni, vor der 
Revolution von 1793 noch in St. Denis ges 
zeigt wurde, einſt eine Göttin war, daß ſich 
der Mythus in Geſchichte verkleidet hat? Der 
Name Bertha allein entſcheidet nicht; der 
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geſchichtlichen Berchten und Berthen giebt es 
viele und die Göttin kann dieſen ablegen und 
ſich doch in viel weſentlichern Stücken gleich 
bleiben. Volle Sicherheit würde es auch nicht 
gewähren, wenn wir die Spindel in der Hand 
einer Bertha fänden: wenn gleich die Göttin 
dem Spinnen hold war, ſo wißen wir doch, 
daß Spinnen und Weben in der alten Zeit 
die Hauptbeſchäftigung ſelbſt königlicher Frauen 
war. Wir bedürfen daher eines dritten Er⸗ 
kennungszeichens und dieſes finden wie in 
dem Schwanenfuße, der ſich in einen Gän⸗ 
ſe fuß umſetzt, oder dafür angeſehen wird, und 
zuletzt ſich nur noch als großer Fuß zeigt. 
Am Schwanenfuß alſo erkennen wir die Göt— 
tin, wie Pipin ſeine Gemahlin an dem einen 
größern Fuße. 

Dieſer Schwanenfuß rührt von der Freia 
her: wir ſahen, fie war die eigentliche Wal⸗ 
küre, Walküren aber find Schwanenmädchen, 
ſie verwandeln ſich in Schwäne, „die Gabe 
zu ſchwimmen und zu fliegen iſt ihnen eigen,“ 
Myth. 398. In dem ſo eben beſprochenen 
Kindermärchen geſchieht aber die Verwand⸗ 
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lung der weißen Braut in eine Ente; ber 
kleinſte dieſer Waßervoͤgel iſt an die Stelle 
des gröften getreten. Die Hexen, die wie ich 
anderwärtd nachweiſe, gleichfalls einſt Wal⸗ 
küren waren, pflegen ſich nach dem heutigen 
Volksglauben in Gänſe zu verwandeln (Ba⸗ 
der Volksſ. 117). Nur ſelten kennt dieſer 
noch die Verwandlung in den Schwan: jener 
der auf dem See bei Köpenick, am Fuß der 
Muggelsberge ſchwimmt, iſt eine Prinzeſſin, 
Kuhn 81. Auch die Enzjungfrau (Bader 
266) pflegt ſich in einen weißen Schwan zu 
verwandeln. Die Schwanjungfrauen, welche 
Wölundur (Wieland der Schmied) und feine 
beiden Brüder in ihre Gewalt bringen, indem 
ſie ihre Schwanenhemden wegnehmen (M. 
Edda S. 113), hat die ſpätere Sage, die das 
Gedicht von Friedrich von Schwaben zeigt, 
gar in Tauben verwandelt. 

Ein Anderes iſt es freilich noch, wenn 
wie hier von der Schwanengeſtalt nur der 
Fuß übrig bleibt. Das erinnert an die Nixe, 
die am naßen Gewandzipfel erkannt wird, 
wie der Teufel (Odin auf ſeinem Roſſe Sleip⸗ 
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nir) am Pferdefuß, die nordiſche Huldra am 
Schwanz. Myth. 258. „Es iſt ein Zeichen“, 
ſagt Grimm, „ihrer höhere Natur, das ſie 
nicht ablegen kann.“ Das letzte Wort dürfte 
ſich noch beanſtanden laßen. Die höchſte Göt⸗ 
tin hindert nichts an der Wiederannahme der 
Menſchengeſtalt; dieſe pflegt auch nicht unvoll⸗ 
ſtändig zu erfolgen, wie es geringern mythi⸗ 
ſchen Weſen begegnen kann, die äußerer Mit⸗ 
tel z. B. des verwandelnden Ringes, des ſoge⸗ 
nannten Schwanenringes, bedürfen, weshalb 
D. S. 510, (Myth. 399) der Held einen 
Schwanfluͤgel beibehält. Freilich iſt Bertha 
von der Würde ſchon herabgeſunken, welche 
der Freia oder Frigg noch zuſtand. Allein 
die Bildwerke, von welchen gleich die Rede 
ſein wird, konnten die Göttin, die ſich in den 
Schwan zu wandeln liebte, nicht beßer an⸗ 
deuten, als durch jenen Fuß. Doch daß 
hängt mit der Frage nach der Entſtehungs⸗ 
zeit dieſer Bilder zuſammen, wovon nachher. 

Nur So find jene Bildwerke zu erklären, welche 
man einſt an vier franzoͤſiſchen oder burgun⸗ 
diſchen Kirchen erblickte: am Portal von 
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St. Benigne zu Dijon, (es ſoll in der Folio⸗ 
ausgabe der Histoire de Bourgogne abgebil⸗ 
det ſein); an dem der Abtei von Nesle in 
der Diöceſe von Troyes (Montfaucon Monu- 
mens de la Monarchie francaise I, 192); 
an dem der Kathedrale von Nevers (Prof. 
Morellet in Colmar ließ es in ſeinem Werke 
über le Nivernois abbilden); endlich am Portal 
von St. Pour gain in der Auvergne. Es 
ſtellt eine gekrönte Frau mit einem Gaͤnſefuße 
dar, weshalb fie gemeinhin als Reine pedau- 
que (Regina pede aucae) bezeichnet wird. 
Auch zu Toulouſe muß ſich ein ſolches Bild- 
werk befunden haben, denn Rabelais ſpricht 
von breitfüßigen Frauen, patees comme des 
oies et comme jadis a Toulouse portait les 
pieds la Reine Pedauque und nach Paris 
(Li Romans de Berte aus grans pies. 
Paris 1832 p. IV.) ſchwur man einft zu Tou⸗ 
louſe bei der Spindel der Königin Gansfuß, 
vielleicht, weil ſie den Lebensfaden ſpann. 
Auch in dem Theil von Burgund, welcher 
jetzt zur Schweiz gehört, ſcheint ſie im An⸗ 
denken: in Payerne, einem jetzt faſt ganz 
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franzöſiſchen Städtchen, das auch noch den 
deutſchen Namen Peterlingen führt, wird nach 
Von der Hagen (Briefe in die Heimat I, 210) 
der Stuhl einer Königin Bertha gezeigt, an 
welchem noch das Loch zu ſehen, worin ſie 
ihre Spindel befeſtigte, wenn ſie ſpann. „Sie 
iſt doch wohl,“ ſetzt zwar Von der Hagen hin- 
zu, „Berta die Gemahlin des Königs Rudolf 
von Burgund und Tochter Herzog Burkhard 
von Schwaben, welche hier um 962 ein Bene⸗ 
dictinerkloſter ſtiftete.“ 

Auf dieſe Reine Pédauque, die auch die 
Reine aux pieds d'oison heißt, wird es ſich 
beziehen, wenn in Frankreich eine Sammlung 
Kindermärchen Contes de ma mere l’oie heißt. 

Aus welcher Zeit dieſe Bilder herrüh⸗ 
ren, hat die kunſtgeſchichtliche Betrachtung 
zu ermitteln. Sollten ſie noch aus der 
heidniſchen ſtammen, fo wären fie unſchätz⸗ 
bar wegen der Seltenheit bildlicher Dar— 
ſtellungen unſerer Götter. In der erſten 
chriſtlichen Zeit ſollten ſie vielleicht das noch 
halb heidniſche Volk durch die Vermiſchung 
chriſtlicher und heidniſcher Vorſtellungen all⸗ 
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mählich zu dem neuen Gottesdienſt hinüber⸗ 
leiten. ' l 

Paris a. a. O widerſpricht dem Abbé 
Leboeuf, der in ſeinen Conjectures sur la 
Reine Pedauque an die Königin von Saba 
erinnert hatte, worin Er eine Herabwüͤrdi⸗ 
gung der orientaliſchen Fuͤrſtin und ſelbſt 
einen Zweifel an König Salomons Geſchmacke 
finden will. Allein in dem deutſchen Gedichte 
von Sibyllen Weißagung (aus dem 14. 
Jahrh.) wird erzählt, wie eine Weißagerin, 
Sibylla genannt, dem König Salomon die 
Zukunft enthüllte und dieſer Weißagerin legt 
der Dichter Gansfüße bei. In der Ausgabe 
von 1616 (nach Panzer zuerſt Nuͤrnberg 
1518) heißt es: 


Da lebet ein Fraw, ein Weißagerin, 

Die war gar weiß in jhrem Sinn, 

Die was Sybilla genandt, 

Und was von Gott erkandt, 

Das ſie an den Sternen kundt ſehen 
Was vor dem jüngften Tag ſoll geſchehen 
Ueber wenig Tauſend Jahr, 

Das was ihr kund vnd offenbar. 

Die Frau was ſchön und auch reich, 


131 


— 


Sie het ein Fuß der was gleich 

Recht als einer Ganß wer, 

Deß ſchämet ſich die Fraw gar ſehr. 
Doch gieng ſie damit vnd ſtund 

Als noch die Leut mit den Füſſen thund. 


Daß dem Dichter die Königin Saba im 
Sinne lag, iſt offenbar und wird durch die 
Vergleichung des Volksbuchs (Zwölf. Sibyllen 
Weiſſagungen, welche viel wunderbahre Zukunft 
von Anfang biß zu End der Welt angedeutet 
haben; Wie auch der Königin von Saba Pro— 
phezey, welche fie dem König Salomo gethan) 
beſtätigt. 

Daraus darf man aber nicht mit dem Abbé 
Leboeuf ſchließen, daß in jenen Bildwerken 
die Königin von Saba dargeſtellt ſei, viel- 
mehr wird auf ſie dieß Zeichen höherer Abkunft 
von der germaniſchen Göttin übertragen ſein. 

Auch die weiße Frau des Kloſters Chorin 
(Kuhn M. S. 199.) wird an den Füßen er⸗ 
kannt; zwar legt ihr die Sage Gansfüße nicht 
ausdrücklich bei; aber die Spottrede, womit 
ſie vertrieben wird: „hahaha! Die hat ja 
gelbe Pantoffeln an,“ ſcheint ſie zu meinen, 

9 * 


132 


denn der gelben Pantoffeln ſchämt man ſich 
nicht; wohl aber ſchämte ſich jene Sibylle 
der Gansfüße. 

Hierher ſcheint auch der Fuß in der Sage 
vom Staufenberger zu gehören, D. S. 522. 
Rheinſagen 176. Seine Geliebte, die eine Wal⸗ 
küre iſt, denn ſie beſchützte ihn im Kampf, ein 
Wunſchmädchen, denn fie erſcheint ihm ſobald 
er fie herbeiw uͤnſcht, war wohl auch als Schwa⸗ 
nenmädchen gedacht und als ſolche am Fuße 
kenntlich. In dem altdeutſchen Gedichte Er- 
kenbolds, das ich in den Volksbuͤchern III, Iff. 
erneut habe, iſt dieß verdunkelt; der Fuß, 
den ſie bei der Hochzeit ihres untreuen Ge⸗ 
liebten mit einer Herzogin von Kärnthen 
durch die Bühne, die Decke des Saale ftößt, 
worauf er, wie ſie ihm vorausgeſagt hat, bin⸗ 
nen drei Tagen des Todes iſt, ſoll nur ein 
wunderſchöner Frauenfuß, weiß wie Elfenbein, 
geweſen ſein; in der rechten Sage war aber 
wohl auch er ein Schwanenfuß. Das den 
wohl nur ſagenhaften Staufenbergern, deren 
Burg zähringifch war, in der Ausgabe des 
Gedichts beigelegte Wappen, das ich habe 
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nachbilden laßen, war ein Staufen (Kelch); 
aus dem gekroͤnten Helm ſteigt das Bild der 
ſchönen Frau empor: ihre Füße werden alſo 
nicht ſichtbar; dagegen zeigen die Hände ſtatt 
der Finger eine trichterförmige Hoͤhlung. 
Frauen als Helmſchmuck, ein Reſt alter Frau⸗ 
enverehrung, ſind übrigens ſo wenig ſelten 
als mit Staufen zuſammengeſetzte Ritterna— 
men; an beide pflegen ſich Sagen zu knüpfen. 
Panzer Beitr. 338 und 11. 57. 113. 117. 
196. Die an der erſten Stelle aus Bechſtein 
angezogene Hennebergiſche Sage, nach 
welcher die Jungfrau ſich bei der Vermäh— 
lung ihres treuloſen Geliebten verzweifelnd 
den Zopf ausriß, worauf der Graf wenigſtens 
ihr Bildniſs in ſein Wappen aufnahm, gleicht 
der unſerer zähringiſchen Geſchlechts⸗ 
ſage auffallend. Denn daß wir eine ſolche 
vor uns haben, ſcheint die Ableitung des Na— 
mens der Zähringer von Kaͤrnthen (Caerin- 
thia), das er mit der neuen Braut erheira— 
tete, anzudeuten. Vgl. Mein Rheinland 3. 
Aufl. 51. Daß die Geliebte des Staufenber— 
gers, wenn nicht als Ahnfrau, doch als weiße 
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Frau des Zähringiſchen Geſchlechts zu faßen ift, 
beweiſt, daß ſie noch jetzt umgeht, freilich durch 
den Einfluß der allerdings verwandten Melu⸗ 
ſinenſage, welche das Volksbuch vermittelt haben 
mag, verwandelt. Zwar die trichterförmige 
Höhlung an den Händen erwähnt noch die 
lebende Volksſage (Mone Anz. 1831. 88); 
aber ſtatt des Schwanenfußes zeigt ſie einen 
Schlangenſchwanz, ja ſie nennt ſich Melu⸗ 
fina und verlangt wie gewöhnlich durch drei= 
fachen Kufs erlöſt zu werden. Sebald, der 
Sohn des Amtmanns von Staufenberg un: 
ternahm dieß; aber das drittemal erſchien fie 
mit einem Krötenkopf und Sebald konnte ſie 
vor Grauſen nicht küſſen. Als er zwei Jahre 
nachher den Dienſt ſeines Vaters bekam, und 
dieſer ihm die Tochter eines Amtsvogts zur 
Frau gab, und ſchon bei der Hochzeit im 
Schloße Staufenberg Alles recht fröhlich bei 
Tiſche ſaß, bekam plötzlich die Decke des Saals 
einen Spalt, woraus ein Tropfen in den Tel⸗ 
ler Sebalds ſiel, der ohne dieß zu wißen, von 
der Speiſe aß, augenblicklich aber todt nieder⸗ 
ſank. Man ſah zu gleicher Zeit einen kleinen 
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Schlangenſchweif ſich in die Decke zurückzie⸗ 
hen. Es wird hinzugefügt, noch heute ſei 
die Geſchichte in Stein gehauen auf dem Stau⸗ 
fenberg zu ſehen; offenbar geht dieß aber 
auf die alte echte Faßung der Sage, wo der 
Schwanenfuß noch nicht durch den Schlan⸗ 
genſchwanz verdrängt war und die Liebes⸗ 
treue noch nicht durch die Pflicht der Erlö⸗ 
ſung. 


15. Berchtold. 


Im Geſchlecht der Zähringiſchen Herzoge 
kommt der Name Berchthold häufig vor, viel⸗ 
leicht mit Beziehung auf jenen Berchtold von 
Meran, der in die deutſche Heldenſage gedrun⸗ 
gen iſt, wo er in zwei verwandten Gedichten, 
König Rother und Wolfdietrich, als alter Ber⸗ 
ker und Berchtung von Meran aufritt, 
immer als Ahnherr des Heldengeſchlechts der 
Wölfinge, das wahrſcheinlich mit dem geſchicht⸗ 
lichen der Welfen zuſammenfällt. Aber noch 
andere Aeſte trieben aus dieſem Stamm her: 
vor: Der gleichnamige Sohn dieſes Berchtung 
erhielt nach dem Wolfdietrich Kärnthen; ein 
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anderer, Hache genannt, empfieng Breifah 
und eine edle Herzogin, mit der er den getreuen 
Eckart, den Pfleger der Harlungen, zeugte. 
Durch beide könnten die Zähringer, die ihren 
Namen von Kärnthen ableiteten und das 
Breisgau beherrſchten, ſich an den Ahnherrn 
jenes Heldengeſchlechts knuͤpfen. Vgl. Mein 
altd. Leſebuch. Bonn 1851 S. 45. 

In jenem Berker oder Berchtung von 
Meran hatte ſchon W. Grimm Heldenſage 
53. 346 eine Beziehung auf den geſchichtlichen 
Grafen Berchtold von Andechs anerkannt, 
welchem der Titel eines Herzogs von Meran 
(Dalmatien) verliehen wurde. Allein der 
Name Berchtold wird aus dem Mythus in 
die Heldenſage gekommen fein, wie jener Ber: 
thas in die Geſchichte. Götter pflegen an 
der Spitze der Stammtafeln und der Königs- 
reihen zu ſtehen. Ein männlicher Berchtold 
entſpricht der weiblichen Berchta: in Schwa⸗ 
ben zieht er weiß gekleidet auf weißem Pferde 
an der Spitze des wuͤthenden Heeres, weiße 
Hunde am Strick, ein Horn am Halſe: er iſt 
die männliche Geſtaltung der weißgekleideten 
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Berchta, die auch Prechtölterli heißt, Myth. 
884. 257. Wir ſehen alſo hier Odin als 
Ahnherr an der Spitze desſelben deutſchen 
Fürſtengeſchlechts, dem in der Geſtalt jener 
Schwanjungfrau auch Freia vorſteht. 

Den Zähringern ward das Herzogthum 
Burgund verliehen, in welchem fie ein ande⸗ 
res Freiburg, und wegen ihres Anſpruchs auf 
die Markgrafſchaft Verona ein anderes Bern 
gründeten. Hiermit könnte ſich die Reine Pé- 
dauque zuſammenhängen, wenn fie ſich auf 
die Grenzen dieſes ſpätern burgundiſchen Her⸗ 
zogthums beſchränkte. Oder iſt fie aus Bur- 
gund nach dem Breisgau gewandert? 

Einen Bezug der Freia auf das Breisgau 
habe ich ſchon Rheinland 50 darin geahndet, 
daß jenes leuchtende Halsgeſchmeide der Göt— 
tin Brisingamen (Brisingorum monile) heißt, 
während im Beowulf, dem angelſächſiſchen 
aber noch in Deutſchland erwachſenen Gedichte 
unter brosinga mene ein Schatz verftanden 
wird, welchen Heime, ein Dienſtmann Kaiſer 
Ermenrichs, nach der heerglänzenden Burg 
getragen haben ſoll. Dieſe Hinweiſung auf 
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unfere Heldenſage zeigt, daß von dem Breis⸗ 
gau die Rede iſt, wo das Harlungengold noch 
nach ſpätern Liedern in dem Burlenberge 
(dem Berge bei Buͤrglen unweit Baſel) lie⸗ 
gen ſollte. Meine Vermuthung ſtimmte Wa: 
ckernagel (Haupts Zeitſchr. VI, 156) zu, ohne 
nur den Venusberg in Anſchlag zu bringen, 
vor welchem der getreue Eckart, der Pfleger 
der Breisgauer Harlungen, Wache hält; des 
Eggehartberges bei Breiſach gedenkt er. 


16. Berhte mit dem fuoze. 


Der Schwanenfuß der Walküre oder Freias 
war bei der Reine Pédauque zum Gänſefuß 
geworden; bei der weißen Frau zu Chorin 
werden nur noch gelbe Pantoffeln erwähnt; 
die Geliebte des Staufenbergers zeigt, wie wir 
die Sage nur kennen, einen ſchönen menſchli⸗ 
chen Fuß; aber eben daß ſie ihn zeigt, wie 
in der jüngern Entſtellung den Schlangen: 
ſchweif, läßt vermuthen, daß er einſt anders 
beſchaffen war. So werden wir nun auch 
geneigt fein, den breiten Fuß der Eerlingifchen 
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Ahnenmutter Bertha, unferer Bertha der Spin⸗ 
nerin, von dem Schwanenfuß der Göttin her⸗ 
zuleiten. 

Dieſe Annahme ſchließt von ſelber aus, 
daß er vom Treten des Spinnrads breit 
geworden ſein könne, das überdieß erſt im 
15ten Jahrhundert erfunden ward. Wacker⸗ 
nagel Haupts Zeitſchrift VI, 135. In dem 
Gedichte durfte dieß gleichwohl angenommen 
werden: eine andere Erklärung war poetiſch 
nicht möglich, und dieſe giebt Dem keinen An⸗ 
ſtoß, welchen die Jahreszahlen, die er auf 
der Schulbank ſeinem Gedächtniſſe einprägen 
mufte, am Genuß eines Gedichtes nicht hin⸗ 
dern. Ueberdieß war auch ſchon das Grimm⸗ 
ſche Kindermärchen Nr. 14 mit dem Beiſpiel 
vorangegangen, indem es den Platſchfuß der 
ſpinnenden Baſe, „der aus der Schwangeſtalt 
übrig iſt, aus dem Treten des Spinnrads 
erklärt.“ 

So ſcheint auch die nur als Beiname der 
Berhta zu faſſende Frau Stempe, welche die 
Leute tritt oder ſtampft, die Frau Trempe, 
die wohl wie Derk mit dem Beer (Myth. 194) 
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auf dem Ackergeräth, das nicht unter Dach 
und Fach geſchafft iſt, herumtrampelt, mit der 
Vorſtellung des Plattfußes verbunden, ſo daß 
auch hier die Verrichtung mit der leiblichen 
Bildung, ja mit dem Namen in Beziehung 
ſteht. Vgl. Myth. 256. 

Nur Einen großen Fuß hat die Bertha 
der Karlsſage, wie die Pedauque nur einen 
Gansfuß zeigt; nach den Reali di Francia war 
dieſer größere Fuß der rechte (Berta del 
gran pie, perche ella aveva un pie un poco 
maggior del altro, e quello era el pie des- 
tro). Auch in Frankreich heißt ſie gewohnlich 
Berthe au grand pied, welches unſer Konrad 
Fleck (Flore und Blanscheflur ed. Sommer. 
309) Berhte mit dem fuoze überträgt, wozu 
Sommer bemerkt: „daß Fleck zu fuoze kein 
Adjectiv ſetzt, bürgt für die Verbreitung der 
Sage in Deutſchland, da man hieraus ſchlie— 
ßen darf, daß der Leſer nur an den Fuß er⸗ 
innert zu werden brauchte, um zu wißen, 
welche Bewandtniſs es damit habe. Ja, es iſt 
möglich, daß dieſer Euphemismus nicht einmal 
des Dichters Eigenthum iſt, ſondern daß das 
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Volk im dreizehnten Jahrhundert auf dieſe 
Weiſe die Miſsgeſtalt der Göttin halb zu ver⸗ 
ſchweigen pflegte.“ 

Dieſe in der Ungleichheit der Füße liegende 
Miſsgeſtalt glaubte dagegen Adenes, der etwas 
frühere Dichter des franzoͤſiſchen Romans von 
der Bertha, damit zu mildern, daß er ihr zwei 
große Füße beilegt: fie iſt ihm Berte as grans 
pies; ihm ſind andere, ſelbſt niederländiſche Dich⸗ 
ter gefolgt (Myth. 238). Milderung der Miſsge⸗ 
ſtalt, die leicht, wie wir an Adenez ſehen, Uebel 
ärger macht, ſchien mir nicht zu genügen; fie 
ſollte bis auf eine kleine, nicht in die Augen fal⸗ 
lende Spur, verſchwinden. So giebt ihr unſer 
Gedicht zwei kleine Füße, den einen noch kleiner 
als den andern, deren Ungleichheit aus einer 
Tugend, dem Fleiß des Spinnens, hergeleitet 
wird. Sie fällt nicht in die Augen, denn ſie 
kann nur bei einem Fußbad erkannt werden, 
und an den Schuhen wird fie nur wahrges 
nommen, wenn man ſie gegeneinander mißt. 

Auch die Geſchichte ſcheint eine Bertha als 
Gemahlin Pipins, Karls des Großen Mutter, 
zu kennen, obgleich ſchon hier Sage in die Ge⸗ 
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ſchichte gedrungen ſein kann. Die Vergleichung 
der Sage mit der Geſchichte hat Von Aretin 
(Aelteſte Sage über die Geburt und Jugend 
Karl des Großen, München 1803) mit Fleiß, 
jedoch ohne kritiſchen Sinn, unternommen. Da 
er darauf ausgieng zu zeigen, daß die ſagen⸗ 
haften Züge der Geſchichte nicht widerſprechen, 
ſo fließen ihm Geſchichte und Sage ineinander, 
auf deren Sonderung vielmehr Bedacht zu neh⸗ 
men wäre. Nachträge zu Aretin hat Val. 
Schmidt, Rolands Abenteuer III. geliefert; doch 
beſteht fein Ver dienſt mehr in der Auffaßung der 
Idee der Sage, auf deren Verhältniſs zum 
Mythus er gar nicht eingeht. 

Die verſchiedenen Behandlungen der Sage 
von Bertha, als Mutter Karls des Großen 
hat Ferdinand Wolf in ſeiner trefflichen 
Schrift „Ueber die neucſten Leiſtungen der 
Franzoſen für die Herausgabe ihrer National- 
Heldengedichte, Wien 1833.“ ausführlich und 
gründlich verglichen und ihr gegenſeitiges 
Verhältniſs feſtgeſtellt. Ich will fie, da fie auch 
mir als Quelle gedient haben, hier aufführen 
mit Angabe der wichtigſten Züge, die ich aus 
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ber einen oder der andern Geſtaltung entleihen 
konnte: 

1. Die nach F. Wolfs wohlbegründetem 
Urtheil S. 63. 68. älteſte Darſtellung unſerer 
Sage enthält Henrici Wolteri (c. a. 1460.) 
Chronica Bremensis, in Meibom scriptt. rer. 
Germ. II. p. 20-21. 

Rocken und Spindel als Symbol weiblicher 
Geburt und Pfeil und Bogen als Symbol der 
männlichen habe ich dieſer Quelle entliehen, 
ſo wie die ganze Scene, worin der Müller 
letztere überbringt; nur ließ ich den Knaben 
ſelbſt damit ſchießen und den Wein im Becher 
verſchütten, daß der falſchen Bertha Kleid 
damit übergoßen wird. Erzürnt ruft ſie aus: 
Schafft dieſen Kerl bei Seite. Aber der 
Kaiſer, der des Muͤllers (Bauern) Thun wohl 
verſteht, ſagt: Karl ſoll er heißen. Die fal⸗ 
ſche Bertha veranlaßt alſo ſchon hier, indem 
ſie das Wort Kerl gebraucht, daß dem Knaben 
der Name Karl beigelegt wird. 

2. „Eine köſtliche Hiſtorie von König Pi⸗ 
pinus von Frankreich und von jenem Suhn, 
den man nennt den großen Kayſer Karl,“ 
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bekannt unter dem Namen der Weihenſtephaner 
Chronik, aus dem dreizehnten Jahrhundert, 
in von Aretins obenangefuͤhrter Schrift. 

Dieſer, aus altfranzöfifchen Romanen ent⸗ 
ſprungenen Quelle verdanke ich den Stern- 
deuter, der im Geſtirn die günftige Stunde 
zur Vereinigung der Gatten lieſt, ein Zug, 
der zwar auch in der Pilatusſage wieder⸗ 
kehrt, da aber nicht an der richtigen Stelle 
ſtehen kann, denn wohl die Zeugungsſtunde 
eines großen Mannes wie Karl, nicht die 
eines feigen Schwachlings wie Pilatus mögen 
wir uns in den Sternen geſchrieben denken. 
Aber in einigen Auffaßungen der Pilatusſage 
iſt Mainz Hauptſtadt von Frankreich, und 
Tyrus, des Pilatus Vater, König dieſes Lan- 
des, und dieß läßt vermuthen, daß dieſer Zug 
aus der fränkiſchen Heldenſage in dieß geiſt⸗ 
liche Gedicht gekommen iſt. 

3. Das von Paris (Paris 1832.) heraus: 
gegebene nordfranzöſiſche Gedicht des Adenes 
Je Roi, geb. 1240. Es folgt zwar einer ſpaͤ⸗ 
tern umgeſtaltung der Sage, bewahrt aber 
noch einige alte Züge, z. B. den obenerwaͤhn⸗ 
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ten, daß ein Hirſch den König Pipin in die 
Wildniſs zu Bertha führt. Vgl. Schmidt a. a. 
O. S. 17. 

Adenes ſcheint auch der erſte, der die Un⸗ 
gleichheit der Füße in die Begebenheit ein⸗ 
greifen läßt, indem fie zur Entlarvung der 
falſchen, noch nicht zur Erkennung der echten 
Bertha führt. Zwar auch die proſaiſche His- 
toire de la Reine Berthe et du Roy Pepin 
(Handſchr. der königl. Bibl. zu Berlin), von 
welcher Val. Schmidt a. a. O. 1 — 22 einen 
Auszug giebt, enthält dieſen Zug; aber ihre 
Quelle ſcheint das Gedicht des Adenes. Ich 
habe noch einen Schritt weiter gehen zu müßen 
geglaubt, indem ich die Scene mit dem Fuß⸗ 
bad erfand, bei welcher Pipin an der Ungleich⸗ 
heit der Füße ſeine Gemahlin erkennt, die ſich 
ihm ſelber nicht entdecken durfte, weil ihr drei 
Eide den Mund ſchloßen. 

4. Li Reali di Francia, das bekannte aus 
altfranzöfifhen Romanen gefloßene italieniſche 
Volksbuch, das die ganze Karlsſage umfaßt, aus 
dem Ende des 13. oder Anfang des 14. Jahr⸗ 
hunderts. Sie enthält nach Wolfs Urtheil eine 
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noch jüngere Umbildung der Sage, aus welcher 
ich mir das Kriegsgezelt, das von Bertha in 
der Mühle gewoben, dem Pipin ihre Schick⸗ 
ſale enthüllt, angeeignet habe. 

Die Entſtellungen der Sage in den ſpa⸗ 
niſchen Noches de Invierno, die ſich an die 
Reali di Francia anſchließen, wie Ulrich 
Fürterers Erzaͤhlung an die Weihenſtephaner 
Chronik, kann ich übergehen, indem ich auf 
die genannten Schriften V. Schmidts und 
F. Wolfs verweiſe. Neue, echte Sagenzuͤge 
tauchen in ihnen nicht auf, und ſo habe ich ſie 
nicht benutzen können. 

Endlich will ich noch einer frühern poe⸗ 
tiſchen Behandlung deſſelben Gegenſtandes 
gedenken, die nicht ohne Verdienſt iſt, aber 
zu ihrem großen Nachtheile der Weihenſte⸗ 
phaner Chronik ausſchließlich folgt. Ich meine: 
Karls des Großen Geburt und Jugendjahre, 
ein Ritterlied von Friedrich Baron de la 
Motte Fouqué, geſchrieben 1809, herausge⸗ 
geben von Franz Horn, Nürnberg 1826, in 
der Titurelſtrophe. Später als mein Gedicht 
erſchien Gruppes Königin Bertha, Berlin 
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1848, welches ſich eben fo ausſchließlich und 
nicht zu geringerm eigenen Schaden an die 
in der Bremer Chronik überlieferte Geſtalt 
der Sage hält, welche den Sterndeuter und 
den Einfluß des Geſtirns nicht kennt, einen 
durch die Pilatusſage als echt und alt ver— 
bürgten Zug der fränkiſchen Ueberlieferung. 
Ebenſo entbehrt Fouques Quelle jene aus der 
Bremer Chronik entliehenen Züge und ver— 
ſchiebt die Anerkennung der echten Bertha, 
ſowie die Entfernung der falſchen bis nach 
jenen erſten Jugendthaten Karls des Großen, 
welche den Gegenſtand eigener franzöſiſcher 
und deutſcher Gedichte bilden und dem Literar⸗ 
hiſtoriker unter dem Namen „Karl Meinet“ 
als ein ſpäterer Anwuchs der Sage bekannt 
ſind. Die Anfügung dieſer Sagentheile wirkt 
nachtheilig auf Berthas Schickſale zurück: fie 
lebt noch viele Jahre verſtoßen im Walde, 
während die falſche Bertha königlicher Ehren 
genießt, und ihre Söhne in hohen Würden 
ſchützt, den echten Erben des Throns aber 
ins Elend hinaustreibt, was entweder mit den 
frühern Ereigniſſen im Widerſpruch ſteht oder 
10 * 
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Pipins Willenskraft in das kläglichſte Licht 
ſtellt. ueberhaupt muß ich mich gegen Sagen 
erklären, welche dem Andenken unſerer ge= 
ſchichtlichen Helden ſchaden, ſtatt ihr Haupt 
mit einer neuen Glorie zu ſchmücken. Dieß 
trifft namentlich die Sage von Taland und 
Hildegard, welche Gruppe in feine epiſche 
Trilogie nicht hätte aufnehmen ſollen. Die 
vielgeſtaltige Sage von der verſtoßenen, dul⸗ 
denden Gattin ſetzt einen ſchwachen Gemahl 
voraus und in ein ſolches Licht laßen wir 
uns jetzt Karl den Großen nicht mehr rüden. 


Die weiße Frau. 


Auch Flos und Blankflos, welche das Ge⸗ 
dicht als Eltern Berthas nennt, haben ihre 
eigene Sage, ſo wie dieſe wieder eine reiche 
Literatur. Sie find gleichfalls mythiſchen Urs 
ſprungs und dem deutſchen Volksglauben ent- 
nommen; doch ſcheint ihre Verbindung mit 
dem Sagenkreiß Karls des Großen mehr 
Willkür der Dichter als echter Sage gemäß. 
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Suchte man doch ſelbſt die deutſche Helden⸗ 
ſage von König Rother an dieſen Kreiß an— 
zuſchließen, indem man Karls Vater Pipin 
zum Sohne König Rothers machte. Auf das 
neuerdings von Sommer in Haupts Zeitſchrift 
11. 385 ff. herausgegebene, aber ſchon von 
F. Wolf a. a. O. beſprochene und mit unſerer 
Sage verglichene Gedicht von der guten 
Frau, Myth. 400. 401. mag ich nicht näher 
eingehen. Die Begebenheit ſchwankt zwiſchen 
der Sage, die unſerm Gedicht zu Grunde liegt 
und jener der Eltern Berthas. Mit dem 
Namen der guten Frau iſt eben unſere Bertha 
bezeichnet: ſie heißt auch ſonſt bona domina, 
bonne dame (Myth. 265), wie auch die milde 
Frau, die weiße Frau, (Myth. 257), die bona 
socia, woraus die Bensozia', ein Beiname 
der Herodias, hervorgieng. Myth. 261. 

Daß die weiße Frau, die der Bertha 
ſchon dem Sinne des Wortes nach gleichbe— 
deutend iſt, den Namen Bertha fortzuführen 
pflegt, welchem Geſchlecht ſie ſich auch als 
Ahnfrau anknüpfen möge, erwähnt Myth. 257. 
Am bekannteſten iſt jene Bertha von Roſenberg 


150 


geworden, die als Ahnfrau und weiße Frau der 
Herrn von Neuhaus und Roſenberg in Böh— 
men erſcheint; ja man hat geglaubt, die weiße 
Frau anderer Fürſtenſchlößer ſei dieſelbe Ber⸗ 
tha von Roſenberg, „deren Urſprung in 
Böhmen zu ſuchen, von dannen ſie in die 
deutſchen Höfe auch herüber gekommen“ ſei. 
Ein Bild dieſer Bertha zeigt man auf dem 
boͤhmiſchen Schloße Neuhaus, das fie ſelbſt im 
fünfzehnten Jahrhundert erbaut, und dabei 
den Arbeitern, wenn fie es zu Stande braͤch⸗ 
ten, einen ſüßen Brei, d. h. eine feſtliche 
Malzeit verſprochen haben ſoll. Dieſer füße 
Brei, zu dem aber auch Karpfen gehören, 
wird ſeitdem zu ihrem Gedaͤchtniſs noch all⸗ 
jährlich am Gründonnerstag den Armen ver⸗ 
abreicht. An den genannten Speiſen erkennt 
man aber den Zuſammenhang jenes Gebrauchs 
mit der auch in andern Gegenden Deutſch— 
lands der Berchta geheiligten Faſtenſpeiſe, 
Fiſche und Habergrütze, Knödel mit Heringen 
u. ſ. w. Schon im Harbardslied (M. Edda 
40) wird fie erwähnt (Hering und Haber⸗ 
mus). Strenge haͤlt Bertha darauf, daß ihr 
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Feſt mit der althergebrachten Speiſe began⸗ 
gen werde: wer andere Speiſe zu ſich genom⸗ 
men hat, dem ſchneidet ſie den Leib auf, füllt 
ihn mit Heckerling und naht mit einer Pflug⸗ 
ſchar ſtatt der Nadel, mit einer Eiſenkette 
ſtatt des Zwirns den Schnitt wieder zu. Außer 
den Faſten ſind dieſe Tage namentlich Sil⸗ 
veſter⸗ und Dreikönigsabend (Berchtentag), 
Myth. 251. 255. An letzterm namentlich backt 
man in Oberbaiern fette Kuchen und ſagt 
den Knechten, damit müße man ſich den Bauch 
ſchmieren, dann werde Frau Berche mit 
ihrem Meßer abglitſchen. Damit haͤngt wohl 
auch der Kuchen zuſammen, in welchen nach einer 
weitverbreiteten, auch bei uns gültigen Sitte 
am Dreikoͤnigsabend (Twelft- night) eine Bohne 
verbacken wird, die demjenigen, welchem ſie zu 
Theil wird, die Königemwürde verleiht. Der 
König wählt dann oder läßt durch das Looß 
auch die übrigen Hofaͤmter wählen. Die 
Berchten⸗ oder Bechtenfeſte begehen, hieß im 
Elſaß bechten. Kinder und Handwerksknechte 
ſammelten dazu Gaben ein, und das Fechten 
unſerer reiſenden Handwerksburſchen leitet ſei⸗ 
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nen Namen daher. Vgl. Auguſt Stöber Al⸗ 
ſatia für 1852, S. 150, Note 2. Wenn end⸗ 
lich das Erſcheinen der weißen Frau in dem 
Geſchlechte, welchem fie als Ahnfrau vorſteht, 
einen Todesfall ankündigt, ſo brauche ich wohl 
nur an das zu mahnen, was oben von den 
Beziehungen Freirs oder Freias zu Hel, der 
Todtengoͤttin, geſagt worden iſt, obgleich ſchon 
an die nordiſchen Fylgien erinnert werden 
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